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    Wolfgang Ecke


    Sein Name ist zu einem Begriff geworden für spannende Unterhaltung. Er hat mittlerweile das dritte „Goldene Taschenbuch“ für drei Millionen verkaufte „Ravensburger Taschenbücher“ erhalten.


    


    Wolfgang Ecke über seine Kriminalgeschichten:


    „Ich behaupte, es gibt keinen Kinder-Krimi! Es gibt nur Kriminalgeschichten, die als Lektüre für Kinder geeignet sind; wobei es unbedeutend ist, ob sie eigens für Kinder geschrieben wurden.“


    


    Wolfgang Ecke über sein Leben:


    „Geboren dort, wo Karl May starb: in Radebeul, und zwar am 24. Novemberl927. Schulbesuch, da Pflicht. „Sehr gut“ in Deutsch und Geographie. Alle übrigen Zensuren nicht überlieferungswürdig. Mit 13 Jahren in ein militärisches Internat. Außer Marschieren und Strammstehen auch Klavier, Schlagzeug und Fagott gelernt. Gelungener Versuch, den Krieg unbeschadet zu überleben. Danach Hochschule für Musik und Theater in Dresden. Bereits 1946 aus politischen Gründen von der Hochschule relegiert. Häufiger Wechsel der Geographie und der Berufe.“


    Heute ist Wolfgang Ecke ständiger Mitarbeiter bei vielen europäischen Radiostationen.


    Er schrieb bisher einige Hundert Hörspiele, von denen unzählige, ebenso wie ein Großteil seiner über vierzig Bücher, in viele Sprachen übersetzt wurden.


    


    In den Ravensburger Taschenbüchern sind neben mehreren Einzeltiteln bisher folgende Serien von ihm erschienen:


    


    Wer knackt die Nuß?


    Perry Clifton Club der Detektive


    Club der Detektive — Geschichten auf englisch Wolfgang Ecke’s Kriminalmagazin Tom Knall und die Libelle

  


  
    


    


    


    


    Mit Dank für viele gute Perry-Clifton-Serien dem Kinderfunk des Bayerischen Rundfunks unter Leitung von Werner Simon gewidmet.

  


  
    


    Wolfgang Ecke
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    Eine spannungsgeladene Jagd in 34 Szenen


    


    


    


    


    


    


    


    


    Otto Maier Verlag


    Ravensburg

  


  
    


    Weitere Perry-Clifton-Bücher


    von Wolfgang Ecke


    in den Ravensburger Taschenbüchern:


    


    P. C. oder Der Herr in den grauen Beinkleidern (Band 144)


    P. C. und die Dame mit dem schwarzen Dackel (Band 149)


    P. C. und das Geheimnis der weißen Raben (Band 161)


    P. C. und die Insel der blauen Kapuzen (Band 199)
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    Es würde später wohl kaum einen Zeugen geben, der sich der Ereignisse dieses Tages erinnerte. Und zwar im Zusammenhang mit jener undurchsichtigen Geschichte, die an eben jenem 21. April 1976 begann. Leise, kaum wahrnehmbar begann.


    Es war ein Tag, der sich in seiner Gefängnistrostlosigkeit von den anderen Tagen höchstens darin unterschied, daß es mittwochs Kakao statt Tee zum Abendessen gab.


    


    Ein eigenartiges Dämmerlicht erfüllte die Zelle. Dabei war es jenseits der Gitterstäbe noch ziemlich hell.


    Das aufgeklappte Fenster ließ Luft herein, die nach Frische und Feuchtigkeit roch und daran erinnerte, daß sich vor weniger als einer Stunde der Himmel geöffnet und einen wolkenbruchartigen Regenguß über das Land zwischen den Flüssen geschüttet hatte.


    Der alte David Maxwell lag auf seinem Bett und hielt die Augen geschlossen. Nur wenn man genau hinsah, konnte man das leise Lächeln in seinen Mundwinkeln sehen.


    Sein Zellengenosse Cartland dagegen unterbrach in diesem Augenblick sein dumpf-brütendes Hin- und Hergehen und schob mit dem Fuß einen der Schemel vors Zellenfenster. Minutenlang starrte er stumm hinaus...


    


    

  


  
    
      1. Szene

    


    


    Cartland: Das Wasser ist immer noch nicht abgelaufen... Der ganze Hof ist’n See... Schade, daß man noch nicht barfuß gehen kann... (Stille / verärgert) He, David, ich rede mit dir...


    Maxwell:... was ist los, Rob??


    Cartland: Ich habe gerade gesagt, daß der ganze Hof noch voller Pfützen ist.


    Maxwell: Meinetwegen...


    Cartland: Mußt du ewig schlafen?


    Maxwell: Der eine läuft rum, der andere schläft.


    Cartland: Ich laufe rum, weil es mir in den Füßen kribbelt!


    Maxwell: Und ich habe nicht geschlafen — ich habe nachgedacht.


    Cartland: (steigt vom Hocker) Ich bieg mich vor Lachen, (mürrisch) Was hast du schon groß nachzudenken...


    Maxwell: Sag mal, Rob, was machst du als erstes, wenn du in vier Monaten hier rauskommst?


    Cartland: Das kann ich dir genau sagen: Ich fahre nach Birmingham, gehe dort in meinen Stammpub und trinke einen Eimer voll Whisky. Anschließend besuche ich meine Schwester und verprügle ihren Mann.


    Maxwell: Willst du, daß sie dich gleich wieder einlochen?


    Cartland: (aufgebracht) Er hat mich hierhergebracht. Ich bin es mir schuldig, daß ich ihn verprügle... Sogar der Pfarrer ist fast meiner Meinung.


    Maxwell: Fast!


    Cartland: Er hat gesagt, daß er Verständnis für meine menschlichen Rachegelüste hat, wenn er sie auch nicht gutheißen kann.


    Maxwell: Na also.


    Cartland: Es werden die schönsten Prügel meines Lebens werden.


    Maxwell: Deine Schwester wird dich dafür hassen.


    Cartland: Soll sie... Und was tust du, Alter?


    Maxwell: Ich werde nach London fahren und jemand besuchen.


    Cartland: Seit wann kennst du jemand in London? Wer ist es denn?


    Maxwell: Es ist ein Gentleman... Er soll einmal mein Geheimnis erben.


    Cartland: (böse) Laß mich mit deinem blöden Geheimnis zufrieden.


    Maxwell: (leise) Es ist ein äußerst wertvolles Geheimnis, Rob. Wenn du wüßtest...


    Cartland: Das kannst du deinem Busenfreund, dem Zahnarzt erzählen, aber nicht mir...


    Maxwell: Ich würde es niemandem erzählen — außer ihm, meinem Erben.


    Cartland: (lauernd) Und was ist das für ein Geheimnis?


    Maxwell: (spöttisch) Du verstehst auch gar nichts. Du begreifst nicht mal das Wort Geheimnis... (seufzt) Dir vererbe ich mein selbstgemachtes Schachbrett.


    Cartland: Wozu, ich kann sowieso nicht spielen...Sag mal, David, kannst du den Zahnarzt nicht doch mal dazu überreden, dir eine Flasche Whisky mitzubringen?


    Maxwell: Er würde nie etwas Verbotenes tun.


    Cartland: Wenn du ihm schon deine Lebensgeschichte erzählst, dann kann er dir auch mal eine Flasche Whisky hereinschmuggeln... Wieviel zahlt er dir eigentlich für deine sogenannten Lebenserinnerungen?


    Maxwell: (aufgebracht) Warum fragst du mich das immer wieder?


    Cartland: Ganz einfach, weil ich neugierig bin.


    Maxwell: Das geht niemanden was an. Außerdem zahlt das nicht Dr. Barrett, sondern sein Neffe.


    Cartland: Der bei der Zeitung arbeitet?


    Maxwell: Ja.


    Cartland: (kichert) Vielleicht wirst du eines Tages noch mal eine berühmte Persönlichkeit, (theatralisch) Die Lebenserinnerungen des berüchtigten Gauners, Schachspielers und Seemanns David Maxwell, der als alter Knochen im Gefängnis von Wartworth weiße Mäuse sah.


    Maxwell: (wütend) Ich sehe keine weißen Mäuse!


    Cartland: Noch nicht, Alterchen. Aber vielleicht in zwei Jahren, wenn deine Zeit um ist...


    Maxwell: Auch in zwei Jahren nicht.


    (Von draußen dringen Blitz und Donner herein)


    Cartland: (freut sich) Hörst du, Alter, das Gewitter kommt zurück...


    Maxwell: Nur ein Verrückter freut sich über ein Gewitter.


    Cartland: Ja, David, ich liebe Blitz und Donner... Besonders nachts. Als Junge bin ich immer aus dem Haus gelaufen und habe mich mitten in die Wiese gestellt. Ich glaube, ich war der einzige in der Familie, der keine Angst vor Gewitter hatte. Meine Tante Maud zum Beispiel ist schon beim ersten Donnerschlag zusammen mit ihrer Handtasche unters Bett gekrochen...


    


    


    Dieses Gespräch fand, wie schon erwähnt, am Mittwoch, dem 21. April 1976, statt.


    Es war eines von vielen. Eine jener Unterhaltungen, die man schnell vergißt und der doch im nachhinein entscheidende Bedeutung zukommt.


    Am 2. Juli, einem Freitag, wird David Maxwell in die Krankenabteilung des Gefängnisses gebracht. Er klagt über Atembeschwerden und Stechen in der Brust.


    Er wird untersucht, doch der behandelnde Arzt, Dr. Stanley Wynham, kann keine akuten organischen Mängel feststellen.


    Vom Sonntag an verweigert Maxwell jede Aufnahme fester Nahrung und trinkt nur noch ungesüßten Tee.


    Am Mittwoch scheint sich sein Zustand zu bessern, er verlangt nach Schreibpapier, Kugelschreiber und Briefumschlag, und er beginnt zu schreiben.


    Das Schreiben strengt ihn so sehr an, daß er immer längere Pausen einlegen muß.


    Als gegen 19 Uhr der Arzt nach ihm schaut, hat er seinen Brief gerade beendet...


    


    

  


  
    
      2. Szene

    


    


    Dr. Wynham: Na, David, wie fühlen Sie sich heute abend?


    Maxwell: (matt / leise) Danke der Nachfrage, Doktor...


    Ich habe einen Brief geschrieben...


    Dr. Wynham: Fein. Soll ich ihn mitnehmen?


    Maxwell: Nein, nein, ich möchte ihn Doktor Barrett, dem Zahnarzt, geben...


    Dr. Wynham: Dann werden Sie sich aber noch ein bißchen gedulden müssen. Doktor Barrett ist heute morgen nach Italien abgereist.


    Maxwell: (enttäuscht) Er hat mir... das letzte Mal... nichts davon gesagt...


    Dr. Wynham: Es kam wohl sehr überraschend. Seine Schwester ist erkrankt.


    Maxwell: Dann ist er also nach... Rom gefahren... Vielleicht treffe ich ihn nun gar nicht mehr.


    Dr. Wynham: Warum sollten Sie ihn nicht mehr treffen?


    Maxwell: (flüstert) Ich sehe schwarze Vögel, Doktor... Sie wissen, was das bedeutet.


    Dr. Wynham: Blanker Unsinn, David... Sie sollten sich darauf konzentrieren, gesund zu werden und nicht altem Aberglauben nachzuhängen.


    Maxwell: Unser Kapitän sah auch einen Tag vor dem Unglück schwarze Vögel... Ich weiß es noch wie heute... Wird Doktor Barrett lange in Rom bleiben?


    Dr. Wynham: Ich habe keine Ahnung.


    Maxwell: Und ich wollte, daß er den Brief für mich nach London bringt... Es wäre so wichtig gewesen.


    Dr. Wynham: Warum wollen Sie ihn nicht mit der Post schicken? Zum Beispiel eingeschrieben...


    Maxwell: (langsam / mit Mühe) Mein Brief muß persönlich überbracht werden.


    Dr. Wynham: Jetzt schlafen Sie erst einmal. Sicher fällt uns noch was ein, David...


    Maxwell: Ich bin froh, daß ich... (schläft ein) daß ich... den Brief... Brief geschrieben habe... Ich bin müde...


    


    Die nächsten drei Tage blieb Maxwells Zustand unverändert.


    Es trat weder eine Besserung noch eine Verschlechterung


    ein.


    Apathisch lag er in seinem Bett, hörte Radio, ohne das Gehörte jedoch wahrzunehmen. Hin und wieder schob er seine Hand unter das Kopfkissen, zog den Brief hervor, sah ihn eine Weile an und legte ihn mit einem zufriedenen Lächeln wieder an die alte Stelle zurück.


    In der Nacht zum Sonntag, es war kurz nach zwei Uhr, klingelte David Maxwell dem Krankenwärter. Sein Gesicht glühte und sein Atem ging röchelnd. Trotzdem waren Augen und Stimme klar, als er nach Doktor Wynham verlangte. Zwölf Minuten später war Stanley Wynham zur Stelle.


    


    

  


  
    
      3. Szene

    


    


    Dr. Wynham: Hallo, David...


    Maxwell: (leise / schwer atmend) Hallo, Doktor... Der Zahnarzt ist noch nicht wieder zurück?


    Dr. Wynham: Nein. Er hat heute ausrichten lassen, daß er erst nächste Woche kommt.


    Maxwell: Doktor... unter meinem Kopfkissen ist der Brief, den ich geschrieben habe... Der Empfänger ist mein Erbe... Er bekommt alles, was ich besitze, bitte, wenn Sie das nicht vergessen würden.


    Dr. Wynham: (drängend) Sie sollten mehr Lebensmut haben, David.


    Maxwell: Ach, Doktor, die schwarzen Vögel sind sehr groß... Ich habe keine Zeit mehr... Robin Cartland soll den Brief nach London bringen. Würden Sie ihn bitte holen, Doktor?


    Dr. Wynham: Jetzt?


    Maxwell: Ja, Doktor, jetzt...


    


    Arthur Hicks, der Wärter, hastete zusammen mit Ballert, dem Nachtposten von Gang C, den Korridor entlang. Es hallte durch die stets trügerisch erscheinende Stille der Nacht, als Ballert den Schlüssel ins Schloß der Zelle 1217 stieß. Das Schnarchen, das ihnen entgegendrang, ging unverändert in gleicher Lautstärke und gleichem Rhythmus weiter...


    

  


  
    
      4. Szene

    


    


    


    Wärter Hicks: He, Cartland, aufwachen...


    Cartland: (räkelt sich)


    Wärter Hicks: Los, aufwachen, es ist eilig!


    Cartland: (gähnt) Was ist denn?


    Wärter Hicks: Bist du munter, Cartland?


    Cartland: Ja, was ist denn los? Es ist doch noch Nacht...


    Wärter Hicks: Zieh dich an und komm mit.


    Cartland: Und wohin?


    Wärter Hicks: Zur Krankenstation.


    Cartland: Ist was mit Maxwell?


    Wärter Hicks: Er will dich sehen! Also wälz dich schon aus den Daunen. Der Doktor wartet auch schon...


    Cartland: (erhebt sich) Wie spät ist es eigentlich?


    Wärter Hicks: Gleich halb drei...


    Cartland: Ich hab’ grad von einem Fußballspiel geträumt.


    Wärter Hicks: Und wer hat gewonnen?


    Cartland: Keine Ahnung...


    


    ★


    


    Dr. Wynham: David, Cartland ist da...


    Maxwell: Hallo, Rob... Wie geht es dir?


    Cartland: Soweit ganz gut, David... Ein bißchen einsam ist es so allein in der Zelle.


    Maxwell: Rob, ich möchte dich um was bitten... Du hast doch nicht mehr lange...


    Cartland: Noch neununddreißig Tage, David.


    Maxwell: (mühsam) Wenn du entlassen wirst, wird dir Doktor Wynham einen Brief geben, und dazu alles Geld, das ich besitze, es sind über zweihundert Pfund... Du sollst nach London fahren und den Brief persönlich abgeben. Nur den Brief, Rob... Das Geld gehört dir... Würdest du das machen?


    Cartland: (schluckt) Klar, David... Aber warum redest du, als hättest du vor zu sterben? Alle sagen, daß du wieder gesund wirst.


    Maxwell: Sie sind jetzt riesengroß...


    Cartland: Wer ist riesengroß?


    Maxwell: Die schwarzen Vögel, Rob, du schwörst es mir?


    Cartland: Ich schwöre es dir, David. Ich bringe den Brief persönlich nach London. Der Doktor ist mein Zeuge.


    Maxwell: Danke, Rob... Ich... ich... danke...


    Cartland: (flüstert beklommen) Was ist mit ihm, Doktor?


    Dr. Wynham: Er schläft.


    Cartland: Kommt er nicht mehr hoch?


    Dr. Wynham: Er hat keinen Lebenswillen mehr. Sagen Sie, Cartland, wissen Sie was von Angehörigen?


    Cartland: Er hat keine mehr...


    Dr. Wynham: Sind Sie da sicher?


    Cartland: Ja. Er hat immer wieder beteuert, daß er der letzte seiner Sippe ist und daß er mal einsam und allein sterben muß. Und er sei froh darüber, daß es niemanden gäbe, der an seinem Grab weinen müsse.


    Sagen Sie, Doktor, das mit dem Brief... war das wirklich ernst?


    Dr. Wynham: Ja.


    Cartland: Und das mit dem Geld auch?


    Dr. Wynham: Auch das. Ihm scheint in der Tat viel daran zu liegen, daß dieser Brief in die richtigen Hände kommt. Wen hat er denn in London?


    Cartland: (schulterzuckend) Keine Ahnung. Er sprach immer nur von einem Mann, der einmal sein Geheimnis erben solle.


    Dr. Wynham: Welches Geheimnis?


    Cartland: Das hat er nie verraten... Er hat mir auch nie etwas davon gesagt, daß er zweihundert Pfund besitzt. Stimmt das auch? Hat er denn soviel?


    Dr. Wynham: Das kann ich im Augenblick nicht nachprüfen. Die Verwaltung wird es wissen. Andererseits — warum sollte er Sie belügen? Ich sage Ihnen im Laufe des Tages Bescheid...


    


    Vier Tage später, man schrieb inzwischen den 15. Juli, starb David Maxwell.


    Friedlich, mit einem Lächeln auf dem wettergegerbten Seemannsgesicht, tauchte er ein in die Zeit danach, aus der es keine Wiederkehr mehr gibt.


    Dr. Stanley Wynham, immer freundlich und hilfsbereit, war ein Mann, der auch zu gelegentlichem Phlegma und ausgeprägter Vergeßlichkeit neigte. Und vielleicht hätte sich manches anders entwickelt, wäre ihm nach Maxwells Tod nicht ein entscheidendes Versäumnis unterlaufen...


    


    Am 21. August, einem Samstag, wurde Robin Cartland entlassen.


    Vorher händigte ihm Dr. Wynham jenen Brief aus, und die Gefängnisverwaltung übergab ihm gegen Quittung zweihundertzwölf Pfund und noch eine südafrikanische Goldmünze, die an einer Kette hing. Einen Teil des Geldes trug Maxwell damals bei sich, als man ihn verhaftete, der andere Teil stammte von Dr. Barrett, dem Zahnarzt, beziehungsweise dessen Neffen.


    Cartland fuhr nicht gleich nach London.


    Zuerst, so hatte er beschlossen, wollte er seinem Schwager das Fell gerben.


    Doch dann kam alles ganz anders...


    


    

  


  
    
      5. Szene

    


    


    (Klopfen an Scheibe)


    Cartland: Hallo... Hallo!


    (öffnen eines Fensters)


    Mike: (unwirsch) He, wer ist da? Kommen Sie gefälligst ans Licht!


    Cartland: ‘Abend, Mike!


    Mike: Wer ist denn... (stockt / erkennt) Das... das...


    das ist Robin Cartland, ich werd’ nicht mehr...


    Cartland: Bist du allein, Mike?


    Mike: Und wie. Komm rein, Rob...


    (Fenster zu / Tür aufschließen)


    Das ist wirklich eine Überraschung. Seit wann bist du wieder draußen?


    Cartland: Seit vorgestern... War bei meiner Schwester.


    Mike: Ich habe Helen vor etwa vierzehn Tagen getroffen, sie hat keinen Ton davon gesagt, daß du kommst.


    Cartland: (wegwerfend) Vergiß es. Sie hat mich von der Liste ihrer Verwandt- und Bekanntschaft gestrichen. Dabei bin ich nur gekommen, um Lewis, ihren Mann, zu verprügeln. Du weißt, daß ich die letzten drei Jahre nur ihm zu verdanken habe.


    Mike: Sie hat es mir erzählt. Und sie schien darüber nicht unglücklich zu sein, daß man dich aus dem Verkehr gezogen hat. Ich war ja schon in Kanada, als dein Prozeß stattfand. Hast du ihn verprügelt?


    Cartland: Lewis ist angeblich verreist. Wer es glaubt, dem wachsen Brennesseln aus den Ohren. Er wird sich versteckt haben. Aber ich kriege ihn noch vor die Knöchel. Und du... warum bist du zu Hause ausgezogen? Deine Mutter war sehr kurz angebunden.


    Mike: Ja, die hat mich genervt. Jeden Tag lag sie mir mit ihrer Arbeitssuche in den Ohren. Und wenn ich nachts nach Hause kam, stand sie da und wollte wissen, wo ich gewesen bin.


    Cartland: Und wovon lebst du?


    Mike: Das Geschäft mit den Pässen geht ganz gut.


    Cartland: Ein Gartenhäuschen als Fälscherwerkstatt. Was es nicht alles gibt. Jetzt erzähl mal, wie es in Kanada gelaufen ist, dann erzähle ich, was es Neues gibt, und bei mir, zum Teufel, gibt’s interessante Neuigkeiten.


    Mike: Okay, Rob. Willst du was zu trinken?


    Cartland: Nein, danke, mir brummt noch der Kopf von gestern. Vielleicht später, die Nacht ist ja noch lang...


    


    ★


    


    Mike: Ja, das wär’s eigentlich. Nicht viel Aufregendes. Das Ausreißen und Verstecken ist überall das gleiche. Nun raus mit der Sprache, was gibt’s so Geheimnisvolles? Was sind deine interessanten Neuigkeiten?


    Cartland: Ich saß über zwei Jahre mit einem Seemann zusammen in der Zelle. Er hieß David Maxwell. Fünf Wochen vor meiner Entlassung starb er. Niemand weiß so richtig woran...


    Mike: Kann es nicht sein, daß er sich selbst umgebracht hat?


    Cartland: Das scheidet aus. Der Doktor meinte, er habe keinen Lebenswillen mehr gehabt.


    Mike: Was hatte er denn ausgefressen?


    Cartland: Irgendwas mit Erpressung. Den zweiten Mann haben sie nicht erwischt, deshalb blieb alles an Maxwell hängen. Mit einem gescheiten Anwalt hätte man ihn auch nie zu vier Jahren verurteilt... Kurz bevor er starb, holte man mich zu ihm, und er nahm mir das Versprechen ab, einen Brief persönlich nach London zu bringen.


    Als Gegenleistung vererbte er mir zweihundertzwölf Pfund.


    Mike: Dafür würde ich auch Briefträger spielen, verdammt, dafür würde ich sogar mit dem Rad nach London fahren...


    Cartland: Vielleicht hätte ich über die ganze Sache nicht weiter nachgedacht, den Brief nach London gebracht und die Angelegenheit vergessen... aber da war die Sache mit seinem „wertvollen Geheimnis“, das er jemandem vererben wollte.


    Mike: (neugierig) Wertvolles Geheimnis, das klingt gut. Was ist es denn?


    Cartland: Das hat er nie verraten. Aber jetzt weiß ich es.


    Mike: Woher?


    Cartland: (hantiert) Hier!


    Mike: Ein Brief?


    Cartland: Der Brief, Mike! Das ist der Brief, den ich nach London bringen soll.


    Mike: Und an wen ist er gerichtet?


    Cartland: An... an einen gewissen Mister P. Clifton im Kaufhaus Johnson & Johnson.


    Mike: Und du hast ihn aufgemacht und gelesen!


    Cartland: Habe ich. Da Maxwell selbst ein Gauner war, hoffe ich, daß er mir verzeiht, daß ich auch einer bin.


    Mike: (lacht) Du hast das freundliche Gemüt einer Klapperschlange.


    Cartland: Soll ich vorlesen?


    Mike: Bitte, ich bin gespannt. Schließlich bin auch ich ein Gauner... Das sind ja mehrere Seiten.


    Cartland: Er hat mit Riesenbuchstaben geschrieben, aber ziemlich zittrig. Also... (liest)


    „Lieber Mister Clifton. Es müssen schon schlimme Dinge geschehen, daß ich wieder mal schreibe. Sie haben lange nichts von mir gehört, aber ich bin im Gefängnis von Wartworth. Jetzt bin ich krank und liege im Zielhafen, aus dem es für mich kein Auslaufen mehr gibt. Meine letzte große Reise ist zu Ende. Niemand wird darüber traurig sein, wenn ich von dieser Welt gehe, und ich könne...“ (stockt) „nein ich kenne keinen, der mir…“ hier fehlt ein Wort. „... Ich habe kein erfreuliches und kein ehrliches Leben geführt. Immer wieder bin ich der Versuchung erlegen, schnelles Geld zu machen. So habe ich betrogen, gelogen und gestohlen. Richtig reich war ich nur einmal in meinem Leben, aber ich konnte keinen Penny davon ausgeben. Ehe es soweit war, sank das Schiff mit unserem Gold, unseren Diamanten und Luke.


    Nur Jack Turner und ich überlebten die Explosion und den Untergang.


    Wir retteten uns ans Ufer, wanderten meilenweit und ließen uns dann am Strand finden. Vorher aber machten wir eine genaue Lageskizze von der Unglücksstelle. Wir schnitten die Skizze in zwei Teile, und jeder bekam eine Hälfte. Nach dem Krieg wollten wir den Schatz heben. Doch im letzten Kriegsjahr erlitt Jack einen schweren Unfall. Er lebte danach noch ein paar Jahre in einem Heim, doch er konnte weder sprechen noch hören, noch sich bewegen, er war total gelähmt. Und so kam ich nie an die andere Hälfte des Lageplans.


    Ich suchte seinen Sohn auf, doch der wußte von nichts. So beschloß ich, die Suche nur mit meiner Kartenhälfte aufzunehmen. Da ich dazu eine Menge Geld brauchte, überfiel ich die Seemannsbank in Southampton. Aber ich war nicht geschickt genug. Sie erwischten mich, und ich mußte wieder für sechs Jahre ins Gefängnis. Auch ein zweiter Versuch schlug fehl. Und plötzlich war ich alt. Aber Sie sind noch ein junger Mann. Und Sie waren der einzige, der mir in den letzten zwanzig Jahren Gutes getan hat. Ich durfte bei Ihnen sein, statt bei der Polizei. Nun ist für mich die Zeit des Dankeschönsagens gekommen. Sie sollen mein geheimnisvolles und wertvolles Erbe bekommen. Ich habe dem Gefängnisarzt gesagt, daß Sie alle meine Sachen bekommen sollen, wenn ich tot bin. Sie finden, eingenäht im Rücken meiner karierten Jacke, die Hälfte der Lageskizze des gesunkenen Schiffes. Suchen Sie Jack Turners Sohn in Wolverhampton auf. Vielleicht ist er inzwischen auf die andere Hälfte gestoßen. Und wenn nicht, dann versuchen Sie es mit meiner Hälfte allein. Die mit Gold und Diamanten gefüllten Kassetten, es sind vier, haben die Größe von 20-Liter-Kanistern. Sie befinden sich im Vorschiff, wo unser Logis war.


    Eines müssen Sie mir versprechen: Wenn Sie auf Luke Williams treffen, dann schaffen Sie ihn bitte ins freie Meer. Tote Seeleute, die in ihrem untergegangenen Schiff eingeschlossen sind, finden keine Ruhe. Leben Sie wohl, und Dank. David Maxwell.“


    Mike: (leise / erregt) Vier Kanister voll Gold und Diamanten... Das sind ja Millionen, Rob. Wo hat er das alles her?


    Cartland: Er hat nie davon erzählt.


    Mike: Dieser Luke Williams... Ich meine, der da mit untergegangen ist, ist doch Quatsch, was? Wer soll den nach so vielen Jahren im Wasser noch erkennen?


    Cartland: Ist ein weiter Weg bis zu den Millionen, Mike. Dazwischen liegen die zwei Hälften der Lageskizze und eine Menge Wasser. Und noch mehr Zeit...


    Mike: Ja, die Lageskizze... Wenn man wenigstens eine Hälfte hätte...


    Cartland: Richtig, du bist doch verdammt flink im Denken. Zum Beispiel die von diesem Mister Clifton in London...


    Mike: (aufgeregt) Du meinst die, die in der Jacke eingenäht ist...


    Cartland: Ja, Mike, die meine ich... Und ich glaube, so schlecht stehen unsere Chancen gar nicht.


    Mike: Sieht aus, als hättest du eine brauchbare Idee...


    Cartland: Ich versuche logisch zu denken. Da kriegt dieser Clifton in London von der Gefängnisdirektion die Mitteilung, daß er David Maxwells Klamotten geerbt hat. Wie reagiert er? Er wird eine von drei Möglichkeiten vorschlagen.


    Mike: (verständnislos) Wieso drei?


    Cartland: Die erste: Er sagt, ist gut, ich komme und hole die Sachen ab. Die zweite: Er fragt, wäre es möglich, daß Sie mir die Sachen herschicken? Die dritte: Er lehnt dankend ab und schlägt vor, seine textile Erbschaft entweder auf den Abfall zu werfen und zu verbrennen oder aber der Heilsarmee zu schenken.


    Mike: (verblüfft) Du hast recht, das ist eine verdammte Zwickmühle. Was nun?


    Cartland: Ich fahre nach London, besuche diesen Mister Clifton und halte Ohren und Augen offen. In einem nämlich, Mike, bin ich im Vorteil: Solange er den Brief nicht kennt, so lange weiß er nichts von dem eingenähten Plan.


    Mike: Hm...


    Cartland: Was ist? Warum so nachdenklich? Gefällt dir was nicht?


    Mike: Vielleicht erwartet er dich schon, Rob. So was mußt du einkalkulieren.


    Cartland: Wie, zum Teufel, soll er mich erwarten können? Das erklär mir mal näher!


    Mike: Es könnte doch sein, daß ihm die Gefängnisdirektion bereits mitgeteilt hat, daß ein gewisser Robin Cartland mit einem erklärenden Brief an ihn unterwegs sei.


    Cartland: (klopft sich vor die Stirn) Natürlich, an diese Möglichkeit habe ich nicht eine Sekunde lang gedacht... (überlegt) Aber trotzdem, das wäre nicht weiter schlimm. Genaugenommen würde es überhaupt nichts ändern.


    Mike: Und wenn dieser Clifton Maxwells Sachen schon hat, was dann?


    Cartland: Dann werde ich ein bißchen auf die Tränendrüsen drücken. Als Erinnerungsstück an meinen langjährigen Zellengenossen und Freund David wünsche ich mir seine karierte Jacke. Ich möchte wetten, daß dieser Bursche in London ein Seelenfreund ist, sonst hätte er den alten Stromer ja nicht bei sich aufgenommen... Aber jetzt meine wichtigste Frage, Mike: Wollen wir den Schatz zusammen heben — oder hast du andere Pläne?


    Mike: (lächelnd) Hättest du mir so viel davon erzählt, wenn du dir nicht sicher gewesen wärst, daß ich dabei bin?


    Cartland: Stimmt, ich habe auf dich gebaut.


    Mike: Ich wiederhole: Ich bin dabei. Auf Gedeih und Verderb!


    Cartland: Mit allen eventuellen Konsequenzen?


    Mike: Mit allen eventuellen Konsequenzen!


    Cartland: Es ist dir doch klar, daß wir vor dem gleichen Problem stehen wie der alte Maxwell.


    Mike: Du meinst, was das Betriebskapital anbetrifft!


    Cartland: Ja. Wir brauchen eine Menge Geld.


    Mike: Bei so viel Gewinn können wir doch nach einem Ausschau halten, der das Unternehmen finanziert.


    Cartland: Wir werden darüber reden, wenn wir die Lageskizze haben.


    Mike: Und wann willst du nach London fahren?


    Cartland: So schnell wie möglich. Mir ist nämlich gerade ein schlimmer Einfall gekommen: Clifton könnte beim Anblick der Klamotten an die chemische Reinigung denken. Ich weiß nicht, ob die Skizze so was überstehen würde. Ich fahre morgen früh mit dem ersten Zug. Ich hoffe, daß du rechtzeitig mit der Arbeit fertig bist.


    Mike: (verständnislos) Mit welcher Arbeit, Rob?


    Cartland: Du mußt einen Brief schreiben, Mike. Einen hübschen, netten und freundlichen Abschiedsbrief von Maxwell an Clifton — allerdings ohne Hinweis auf die Erbschaft. Komm, machen wir uns ans Werk!


    


    Vierzehn Stunden später


    Uber London wölbte sich ein blaßblauer Himmel, auf dem langsam, ähnlich weißen Segeln, große und kleine Wolken dahinfuhren.


    Es war kurz nach 14 Uhr, als Dicki Miller wild polternd nach oben stürmte und temperamentvoll an Perry Cliftons Tür zu läuten begann...


    


    

  


  
    
      6. Szene

    


    


    Julie: Ja, Dicki, du reißt ja die Klingel aus der Wand.


    Dicki: (strahlend) Hallo, Miß Julie, ich muß blitzschnell zu Mister Clifton. Kann ich mal...


    (Poltern / Tür auf und zu)


    (enttäuscht) Er ist ja gar nicht da...


    Julie: Du hast mir leider keine Zeit gelassen, dir das zu sagen.


    Dicki: Mist!! Wenn ich schon mal eine Neuigkeit habe, die sich gewaschen hat.


    Julie: Wie wär’s mit mir?


    Dicki: Hm... muß ich mir überlegen. Ist eigentlich eine Männersache... Ich glaub’, ich habe die vier Stockwerke in sechzehn geschafft.


    Julie: Warum ausgerechnet in sechzehn?


    Dicki: Das wäre ein neuer Rekord.


    Julie: Meinst du jetzt sechzehn Atemzüge oder sechzehn Sekunden?


    Dicki: Natürlich sechzehn Sekunden. Wo ist denn Mister Clifton? Ich denke, er macht drei Tage Urlaub?


    Julie: Er ist nach Reading gefahren, um einen kranken Kollegen zu besuchen. Um zwölf wollten wir uns hier treffen.


    Dicki: Jetzt ist es schon zwei durch...


    Julie: (schnuppernd) Sag mal, Dicki, irre ich mich, oder riechst du wirklich nach Zigarre?


    Dicki: Kann sein.


    Julie: Was heißt das: kann sein? Bist du etwa unter die Raucher gegangen?


    Dicki: (aufgeregt) Also, ich sag’s Ihnen!


    Julie: Die Neuigkeit?


    Dicki: Ja. Erinnern Sie sich noch an den Zechpreller aus dem „Shanghai“ vor vierzehn Tagen?


    Julie: Ja, was ist mit ihm?


    Dicki: Stellen Sie sich vor, ich bin ihm begegnet. Als ich aus der Bibliothek kam, überquerte er gerade die Straße...


    Julie: (seufzt) Wie ich dich kenne, hast du ihn verfolgt.


    Dicki: Klar! Schließlich war weit und breit keine Polizei zu sehen. Er marschierte geradewegs in Headleys Grill-Shop, Ecke Lanfield Quarter Street. Ich hinterher. Er nahm ein Bier und ich einen Milchshake und Pommes frites.


    Julie: Hast du wenigstens jetzt die Polizei gerufen?


    Dicki: Er ist am Tisch eingeschlafen. Die Bedienung hat ihn geweckt. Mister Cooseman, hier wird gegessen, getrunken, aber nicht geschlafen! hat sie gerufen und ihn dabei an den Haaren gezogen.


    Julie: Nicht gerade eine vornehme Art, jemand zu wecken.


    Dicki: Da ist Mister Cooseman aufgestanden, hat bezahlt und ist schimpfend gegangen. Ich wieder hinterher. Und das ist das Ergebnis!


    (Papierrascheln)


    Julie: (liest) Afterlane 11., erster Stock.


    Dicki: Ich muß das mit Mister Clifton besprechen, ob wir ihn anzeigen oder ihm ins Gewissen reden.


    Julie: Deshalb also eine Sache nur für Männer, verstehe.


    Dicki: Na ja, vielleicht habe ich mich ein bißchen falsch ausgedrückt. Ich meinte eine Sache für Detektive. Sind Sie jetzt sauer, Miß Julie?


    Julie: Aber nicht ein Krümelchen, wo denkst du hin... (Türglocke)


    Dicki: (zufrieden) Na endlich...


    Julie: Du irrst, Detektiv. Perry hat einen Schlüssel, warum sollte er klingeln?


    Dicki: Vielleicht hat er die Hände voll.


    Julie: Dann könnte er auch nicht klingeln. Gehen wir nachschauen! Komm!


    Cartland: Hallo...


    Julie: Ja, bitte?


    Cartland: Entschuldigung, ich wollte gern zu Mister Clifton. Im Kaufhaus sagte man mir, daß er zu Hause sei.


    Julie: Er ist im Augenblick noch unterwegs. Kann ich ihm was ausrichten?


    Cartland: (unschlüssig) Tja... Hm... ich weiß nicht... Sind Sie Missis Clifton?


    Dicki: (vorlaut) Noch nicht ganz.


    Julie: Dicki!!! — Ich bin seine Verlobte, Mister...?


    Cartland: Cartland ist mein Name, Miß... Ich komme aus Wartworth und bringe den angekündigten Brief. Vielleicht können Sie ihn mir abnehmen...


    Julie: Bitte, Mister Cartland, treten Sie doch ein...


    Cartland: Danke...


    Julie: Bitte, nehmen Sie Platz. Um was für einen Brief handelt es sich denn?


    Cartland: (tut theatralisch) Um einen letzten... Ja, ich sollte wohl sagen, daß er sehr friedlich gestorben ist.


    Julie: (irritiert) Bitte... wer ist friedlich gestorben?


    Cartland: Dav... David Maxwell.


    Julie: Wer ist David Maxwell, Mister Cartland? Ich höre den Namen zum ersten Mal.


    Cartland: Aber hat Ihnen Mister Clifton nichts von David erzählt? Er war Seemann.


    Julie: Tut mir leid. Kennst du einen Mister Maxwell, Dicki?


    Dicki: Eigentlich nicht, (eifrig) Obwohl ich sonst fast alle kenne, die Mister Clifton kennt.


    Cartland: (verständnislos) Komisch. Aber die Gefängnisdirektion hat Mister Clifton doch wegen der Sachen verständigt — oder?


    Julie: Ich weiß auch von keinen Sachen. Was meinen Sie damit?


    Cartland: Na, Davids Nachlaß. Mister Clifton soll ihn doch erben... Hier ist der Brief. Ich habe Dave Maxwell versprochen, ihn höchstpersönlich herzubringen.


    Julie: (entschuldigend) Es tut mir leid, wenn ich so ratlos bin, aber ich weiß von alledem nichts.


    Dicki: Also, wenn Mister Clifton was aus dem Gefängnis bekommen hätte, hätte er es mir bestimmt erzählt.


    Cartland: Nun ja, vielleicht hat sich die Mitteilung verzögert.


    Julie: Am besten wird sein, Mister Cartland, wenn Sie auf seine Rückkehr warten. Ich bin sicher, daß er innerhalb der nächsten Stunde kommt. Darf ich Ihnen inzwischen etwas anbieten?


    Cartland: Nein, nein, vielen Dank, aber ich habe es eilig. Ich werde nämlich schon erwartet.


    


    Robin Cartland hatte es in der Tat eilig. Eilig, gute Nachrichten weiterzugeben. Denn einige hundert Meilen entfernt saß in einem kleinen Speiselokal ein Mann namens Packidge und wartete auf seinen Anruf. Daß sich hinter Packidge sein Komplize Mike verbarg, das wußten nur die beiden. Cartland sprang die Stufen zum Postamt in der Elton Street hinauf. Vier Minuten später kam die Verbindung zustande...


    


    Buffetdame: Marys Inn.


    Cartland: Hallo, hier spricht Butterfield, ist Mister Packidge noch da?


    Buffetdame: Ein Mister Packidge hat mir gesagt, daß er einen Anruf erwartet. Bitte, Sir, warten Sie einen Augenblick, ich hole Mister Packidge an den Apparat.


    Cartland: Vielen Dank!


    Mike: Hallo, Mister Butterfield, ich hätte nicht gedacht, daß Sie sich jetzt schon melden. Ich hoffe, die Untersuchung ist günstig ausgefallen.


    Cartland: Alles okay, Mike. Dieser Clifton war nicht da, nur seine Braut und so ein Dreikäsehoch, der sich furchtbar wichtig vorkam. Hör zu, es ist noch keine Nachricht aus Wartworth bei ihnen eingegangen. Ich glaube fast, die haben das vergessen.


    Mike: Das sind ja wirklich erfreuliche Nachrichten. Dann besteht ja Aussicht, daß er bald wieder gesund ist.


    Cartland: Ab jetzt muß es Schlag auf Schlag gehen. Morgen früh startest du wie vereinbart nach Wartworth. Und sieh zu, daß du gegen neun im Gefängnis bist, das ist die beste Zeit...


    Mike: Aber selbstverständlich geht das in Ordnung, Mister Butterfield. Da können Sie sich hundertprozentig auf mich verlassen.


    Cartland: Wir treffen uns dann im „Gloria“!


    Mike: Natürlich.


    Cartland: Hals- und Beinbruch, Mike!


    


    In diesem Augenblick, die Uhr zeigte 13 Uhr 58, war der Startschuß zur Jagd auf David Maxwells ungewöhnliches Vermächtnis gefallen.


    Noch war es kein Wettlauf...


    Zehn Minuten, nachdem Robin Cartland den Telefonhörer aufgelegt hatte, traf auch Perry Clifton vor seiner Wohnung in Norwood ein.


    Er wußte, daß er mit über zwei Stunden Verspätung kam, doch gab es einen Grund dafür, den auch Julie respektieren würde, dessen war er sich sicher. Daß er ihr trotzdem ein Blumenbukett mitbrachte, war nicht Ausdruck eines schlechten Gewissens, sondern der Wunsch, ihr eine Freude zu machen.


    


    

  


  
    
      7. Szene

    


    


    Clifton: (freut sich) Hallo, ihr beiden...


    Julie: Hallo, Perry...


    Dicki: (mit Bedauern) Und da hatte ich so eine tolle Neuigkeit auf Lager...


    Clifton: Oh, du spielst auf meine Verspätung an, tut mir leid... Julie, auf daß sie dich erfreuen. Missis Brown aus dem Blumenladen hat einen Eid geschworen, daß sie erst heute morgen geschnitten worden sind.


    Julie: Vielen Dank. Ich werde sie auch sofort ins Wasser stellen.


    Clifton: Daß ich mit so viel Verspätung komme, liegt daran, daß ich Bens Mutter nach Hause gebracht habe. Ihr ist die Krankenhausluft überhaupt nicht bekommen.


    Julie: Und wie geht es Ben?


    Clifton: Den Umständen nach ganz ordentlich. Der Arzt meinte, daß er das Schlimmste überstanden hätte... (stutzt) Ist was passiert?


    Julie: Was meinst du mit passiert?


    Clifton: Ihr seht irgendwie betreten aus.


    Dicki: Wir hatten Besuch!


    Julie: Ein gewisser Mister Cartland hat dir einen Brief gebracht. Einen angeblich angekündigten Brief.


    Dicki: Aus dem Gefängnis!


    Clifton: (ungläubig) Aus dem Gefängnis? Ihr scherzt! Wer sollte mir aus dem Gefängnis einen Brief schreiben??


    Julie: Zum Beispiel einer, den du hineingebracht hast.


    Clifton: (kopfschüttelnd) Ich wüßte nicht.


    Julie: Denk nach!


    Clifton: Das tue ich ja schon... Von wem kommt der Brief, nun sagt es schon!


    Julie: Von einem Mann namens David Maxwell. Hat dir die Gefängnisdirektion in Wartworth keinen Brief angekündigt?


    Clifton: Ich weiß weder was von einer Gefängnisdirektion noch von einem Brief.


    Julie: Und was ist mit David Maxwell?


    Clifton: Ich kenne auch keinen David Maxwell. Das muß ein Irrtum sein.


    Dickie: Ich habe schon gesagt, daß ich den Namen auch noch nie gehört habe.


    Clifton: Moment mal... (breit / versucht sich zu erinnern) David Maxwell... David... David...


    Dickie: Er war Seemann!


    Clifton: David Maxwell... Irgendwo hier drin beginnt ein Lämpchen zu glühen... Ich habe schon mal eine Karte von einem David bekommen. Von irgendwo in Wales. Das muß mindestens fünf bis sechs Jahre her sein... Ja, der war Seemann... Oh, jetzt klingelt’s... Jetzt weiß ich, wer David Maxwell ist.


    Julie: War!


    Dickie: Er ist gestorben!


    Julie: Hier ist der Brief!


    Clifton: Er ist im Gefängnis gestorben?


    Julie: Ja. Friedlich, wie der Briefbote behauptete...


    (Brief aufreißen / Stille)


    Clifton: Eigenartig... Wir haben uns kaum gekannt...


    Dickie: Was schreibt er denn?


    Clifton: (liest) Lieber Mister Clifton! Es müssen schon schlimme Dinge geschehen, damit ich wieder mal schreibe. Sie haben lange nichts von mir gehört, aber ich bin im Gefängnis von Wartworth. Jetzt bin ich krank und liege im Zielhafen. Meine letzte große Reise ist zu Ende. Niemand wird darüber traurig sein, wenn ich von dieser Welt gehe. Ich habe keine Verwandten, und die wenigen Freunde, die ich besaß, sind längst tot.


    Ich habe kein erfreuliches und kein ehrliches Leben geführt. Immer wieder bin ich der Versuchung erlegen, schnelles Geld zu machen. So habe ich betrogen, gelogen und gestohlen. Sie waren der einzige, der mir in den letzten zwanzig Jahren Gutes getan hat, denn Sie haben mich bei sich aufgenommen. Leben Sie wohl, und nochmals vielen Dank. David Maxwell...


    Julie: Eine traurige Geschichte.


    Clifton: Ja. Jetzt erinnere ich mich auch wieder ganz genau der Szene, die zu unserem Kennenlernen führte. Hank Murphy erwischte ihn in der Feinkostabteilung, als er gerade einen Schinken unter dem Mantel verschwinden ließ. Er brachte ihn dann zu mir, und ich habe den Mann zum Essen eingeladen... Er scheint aber schon reichlich verwirrt gewesen zu sein.


    Julie: Warum? Der Brief hört sich doch sehr klar an.


    Clifton: Ja, bis auf den Satz: Sie waren der einzige, der mir in den letzten zwanzig Jahren Gutes getan hat, denn Sie haben mich bei sich aufgenommen...


    Dicki: Er meint eben das mit dem Essen.


    Julie: Ich habe Mister Cartland gebeten, auf dich zu warten, aber er schien es sehr eilig zu haben.


    Clifton: War er auch Sträfling?


    Julie: Das habe ich ihn nicht gefragt.


    Clifton: Du nickst, Dicki?


    Dicki: Großvater hätte gesagt: Der sah so wenig ehrlich aus wie ein Ball eckig.


    Julie: Aber Dicki, hier muß ich dir aber widersprechen. Wie ein Gauner sah er nicht aus.


    Clifton: Oh, Julie, du wirst es nie lernen. Einem Regenschirm sieht man an, daß er ein Regenschirm ist. Ein wirklicher Gauner sieht nur in den seltensten Fällen wie ein Gauner aus.


    Julie: Vielen Dank für den Unterricht.


    Clifton: Trotzdem finde ich es eigenartig, daß uns die Gefängnisleitung den Brief nicht mit der Post, sondern mit einem Boten schickt.


    Dicki: Aber das hatte Mister Cartland Mister Maxwell doch versprochen.


    Clifton: Was hat er versprochen, Dicki?


    Dicki: Daß er den Brief persönlich nach London bringt und hier abgibt.


    Clifton: Hat Cartland das behauptet?


    Dicki: Ja.


    Julie: Übrigens, dieser David Maxwell hat dir seine Hinterlassenschaft vermacht.


    Clifton: Ach du liebe Güte, Maxwell war doch ein armer Teufel. Zumindest damals, als ich ihn kennenlernte. Er sah nicht danach aus, als könnte er eines Tages Reichtümer besitzen.


    Dicki: Warum rufen Sie nicht einfach im Gefängnis an, Mister Clifton? Die sagen Ihnen bestimmt, woraus die Erbschaft besteht.


    Clifton: Ja, Dicki, die Idee ist nicht übel... das heißt... (überlegt) Das heißt, man könnte es auch anders machen


    Dicki: Wie anders?


    Clifton: Wir verzichten aufs Telefonieren und fahren einfach morgen nach Wartworth...


    Julie: Morgen geht es nicht, Perry. Morgen kriegen wir eine große Lieferung Antiquitäten aus Schottland, da muß ich im Geschäft sein.


    Clifton: Gut, dann eben übermorgen. Auf einen Tag kommt es nun auch nicht an... (nachdenklich) Ich habe plötzlich das Bedürfnis, mich von Maxwell zu verabschieden.


    Julie: Du weißt doch gar nicht, wo man ihn begraben hat.


    Clifton: Da er, wie er schreibt, keine Verwandten mehr hat, sicher doch in Wartworth.


    Dicki: Und ich, Mister Clifton, darf ich auch mitfahren?


    Clifton: Hm, was meinst du, Julie?


    Julie: Da ohnehin Ferien sind, wüßte ich nicht, was dagegen spräche.


    Clifton: Du hast es gehört, Dicki. Wenn deine Eltern keine Einwände erheben, ist dein Antrag ohne Gegenstimme angenommen.


    Dicki: (poltert hinaus) Ich werde sofort fragen gehen...


    Noch konnte Perry Clifton nicht wissen, daß es ein großer Fehler gewesen war, nicht auf Dickis Vorschlag, im Gefängnis anzurufen, eingegangen zu sein.


    So nahmen die Ereignisse ihren Lauf...
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    Wärter Pool: Ja, bitte?


    Mike: Mein Name ist Morris Fash. Ich komme aus London und soll im Auftrag von Mister Clifton den Nachlaß eines verstorbenen Häftlings abholen.


    Wärter Pool: Wie hieß der Häftling?


    Mike: David Maxwell.


    Wärter Pool: Ach, der alte Seemann, ja, der ist gestorben.


    Haben Sie eine Mitteilung der Direktion bei sich?


    Mike: Nein, Mister Clifton hat mir als Legitimation lediglich Maxwells letzten Brief mitgegeben. Wenn ich mich nicht irre, sollte irgendein Doktor über alles Bescheid wissen.


    Wärter Pool: Das kann nur Doktor Wynham sein. Bitte, warten Sie einen Augenblick!


    


    Morris Fash, alias Freund Mike, wurde nicht nur ungeduldig, als sich der „Augenblick“ endlos in die Länge zu ziehen begann. Heftig krampfendes Mißtrauen kroch in ihm hoch, und plötzlich wurde ihm klar, daß Cartlands so einfach aussehende Rechnung eine Unbekannte enthielt. Das öffnen der Tür verhinderte seine im Geist schon angetretene Flucht...


    


    Dr. Wynham: (zerknirscht) Ich bin Doktor Wynham. Bitte, Mister... wie war gleich Ihr Name?


    Mike: Fash! Morris Fash!


    Dr. Wynham: Mister Fash, bitte richten Sie Mister Clifton aus, daß es mir sehr, sehr peinlich ist und außerordentlich leid tut, daß ich vergessen habe, ihn selbst und sofort zu unterrichten. Schließlich war es Davids letzter Wunsch an mich.


    Mike: Ich glaube nicht, daß Mister Clifton nachtragend ist, Doktor.


    Dr. Wynham: (seufzt) Das entschuldigt meine Vergeßlichkeit natürlich kein bißchen. Was tut Mister Clifton denn beruflich?


    Mike: (verlegen) Er... Er... Meinen Sie im Augenblick?


    Dr. Wynham: Ja...


    Mike: Tja... Im Augenblick... wissen Sie, er spricht nicht gern darüber... im Augenblick ist er bei der Heilsarmee.


    Dr. Wynham: Oh... Ich glaube, da kommen Davids Sachen...


    (Klopfen / Eintreten)


    Wärter Sidon: Das ist alles, Doktor...


    Dr. Wynham: War das so verschnürt, Sam?


    Wärter Sidon: Nein, es wurde noch mal verpackt.


    Mike: Oh, das wäre gar nicht notwendig gewesen, ich habe ja den Wagen dabei.


    Dr. Wynham: Ja, viel hat er nicht hinterlassen, der gute alte Seemann Maxwell. Das Geld sollte ja Cartland bekommen.


    Mike: (tut verständnislos) Cartland?


    Dr. Wynham: Ja, sein Zellengenosse... oder besser: sein Ex-Zellengenosse. Der, der den Brief nach London gebracht hat... Nun, das wär’s wohl. Und noch einmal, Mister Fash: ich bitte Mister Clifton um Nachsicht. Wenn Sie ihm das bitte ausrichten würden.


    Mike: Selbstverständlich, Doktor.
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    (Anklopfen)


    Cartland: (innen) Herein!


    Mike: (strahlend) Da bin ich!


    Cartland: (springt auf / atemlos) Du hast es tatsächlich, Mike. Mir bleibt die Luft weg...


    Mike: Packen wir es gleich aus? Ich muß dir sagen, daß ich keine Ahnung habe, was in dem Paket drin ist.


    Cartland: Hauptsache, die karierte Jacke. Alles andere ist von untergeordneter Bedeutung.


    (Packpapier aufreißen)


    Mike: (flüstert beeindruckt) Da ist sie...


    Cartland: Die karierte Jacke... Hast du ein Messer?


    Mike: Hier... Sei vorsichtig.


    (Aufreißen einer Naht)


    Cartland: Na, was sagst du jetzt?


    Mike: (schluckt) Wir befinden uns hart an der Grenze zum Reichtum, Rob... (fassungslos) Das... das ist ja die irische Küste.


    Cartland: Tatsächlich. Verdammt, das muß schon ein ziemlicher Schock für Maxwell gewesen sein, so kurz vor dem Ziel zu scheitern...


    Mike: Jetzt fehlt uns nur noch der Geldgeber. Ist dir dazu was eingefallen?


    Cartland: Ja, und zwar was ganz Abenteuerliches. Das Dumme dabei ist nur, daß wir für längere Zeit unsichtbar bleiben müssen.


    Mike: Aber es hat doch alles bestens geklappt. Wer sollte uns verdächtigen? In Wartworth kennt man mich nur unter dem Namen Fash.


    Cartland: Hast du diesen Clifton vergessen, Mike?


    Mike: (erinnert sich) Ja, Rob, das ist mir heute zu Bewußtsein gekommen, als ich in Wartworth stand und auf den Doktor wartete. Heiß und kalt ist es mir über den Rücken gelaufen. Dir ist nämlich trotz geistiger Anstrengung ein kapitaler Denkfehler unterlaufen.


    Cartland: Wieso das? Was meinst du damit?


    Mike: Nicht ich, sondern du hast diesen Clifton vergessen. Es wäre durchaus möglich gewesen, daß er plötzlich vor mir gestanden hätte. Es war ein Fehler von dir, in London zu erwähnen, daß Maxwell ihm seine Klamotten hinterlassen hat.


    Cartland: Zum Teufel, ja, Mike, du hast recht.


    Mike: Unser Glück war es, daß der Doktor vergessen hatte, Clifton zu benachrichtigen. Dafür wollte er von mir wissen, was er beruflich macht.


    Cartland: Und was hast du ihm geantwortet?


    Mike: Ich war so verblüfft bei dieser dämlichen Frage, daß mir nur deine Bemerkung vom Heilsarmeetyp einfiel. Also sagte ich, daß er im Augenblick bei der Heilsarmee sei. Cartland: Und das hat er dir abgenommen?


    Mike: Wenn nicht, so hat er es sich wenigstens nicht anmerken lassen... Aber jetzt raus mit der Sprache, Robin, wer soll unser dritter Mann sein?


    Cartland: Machen wir eine Spazierfahrt. Ich habe mir abgewöhnt, in geschlossenen Räumen wichtige Namen zu nennen. Zu oft schon hatten die Wände Ohren. Komm...


    


    Diese Unterhaltung fand am 25. August 1976 im Hotel Gloria in Chetonham statt. Chetonham ist jenes kleine Städtchen, das fast in der Mitte zwischen Birmingham und Wartworth liegt. Robin Cartland hatte sich dort unter dem Namen Woy Warwick einquartiert.


    Vierundzwanzig Stunden später in Wartworth...


    


    

  


  
    
      10. Szene

    


    


    Wärter Pool: Ja, bitte?


    Clifton: Mein Name ist Clifton. Ich komme aus London und hätte gern etwas über einen verstorbenen Häftling erfahren.


    Wärter Pool: Wie hieß der Häftling?


    Clifton: David Maxwell.


    Wärter Pool: (mißtrauisch) Maxwell... Und Sie behaupten, daß Sie Clifton heißen und aus London kommen?


    Clifton: (amüsiert) Das behaupte ich nicht nur, das stimmt sogar. Ich hoffe, Sie merken diesen feinen Unterschied.


    Wärter Pool: Bitte, warten Sie einen Augenblick!


    


    Wie am Tage zuvor Mike, mußte auch Perry Clifton längere Zeit in dem kleinen Warteraum neben der Eingangspforte des Gefängnisses von Wartworth verbringen. Im Gegensatz zu Mike Packidge jedoch war er weniger beunruhigt, als vielmehr verwundert.


    Aus der Verwunderung wurde bald Neugier, da nämlich, als ihn zunächst ein Beamter namens Matthew um seine Papiere bat, und wenig später ihn ein anderer Beamter dazu überredete, ihm zu folgen. Er tat es höflich mit den Worten: „Der Direktor erwartet Sie, Sir!“


    Perry Clifton beschloß, keine Fragen zu stellen, sondern sich schlicht und einfach überraschen zu lassen. So folgte er dem Gefängnisbeamten schweigend durch Gänge und Flure.


    Am Ziel wurde er von zwei Gentlemen erwartet...


    


    Wärter Baswell: Guten Morgen, Sir. Das hier ist Mister Clifton aus London. Matthew hat die Papiere überprüft. Er ist Mister Clifton.


    Direktor: Danke, Baswell, Sie können wieder gehen.


    Wärter Baswell: Okay, Sir!


    Direktor: Mister Clifton, mein Name ist Maybury, ich bin der Direktor, und dieser Gentleman hier ist Doktor Wynham.


    Dr. Wynham: Hallo!


    Clifton: Hallo, Doktor!


    Direktor: Sie sind sicher zu Recht verwundert. Man hat Ihnen noch nicht gesagt, warum man Sie... nun, sagen wir, mit so großem Mißtrauen empfangen hat?


    Clifton: Nein, ich bin noch immer ahnungslos.


    Direktor: (räuspert sich verlegen) Ich bewundere Ihre Selbstbeherrschung. Ich bin nicht sicher, ob ich mich, in Ihre Lage versetzt, ebenfalls so ruhig verhalten würde.


    Clifton: Reine Routine, Sir.


    Direktor: Sie kennen auch keinen Mister... (zu Wynham) Wie hieß der Mann?


    Dr. Wynham: Fash. Morris Fash. Mit diesem Namen hat er auch die Empfangsbestätigung unterschrieben.


    Direktor: Sie kennen keinen Fash?


    Clifton: Das haben mich schon die Beamten am Eingang gefragt. Nein, ich kenne keinen Fash.


    Direktor: Er gab sich als von Ihnen geschickter Bote aus. Er habe den Auftrag von Ihnen erhalten, den Nachlaß Max-wells abzuholen.


    Dr. Wynham: (bedauernd) Ich hatte leider vergessen, Sie zu benachrichtigen.


    Direktor: Nach Bekundungen meiner Beamten hat sich dieser Fash ordnungsgemäß ausgewiesen. Wir hatten also keinen Grund, an seiner Identität zu zweifeln.


    Clifton: Ich glaube, daß hier etwas geschehen ist, über dessen Hintergründe weder Sie noch ich den Hauch einer Ahnung haben. Aus was bestand dieser Nachlaß denn?


    Dr. Wynham: Aus einigen getragenen Kleidungsstücken, einem Schachbrett und einer Anzahl Gebrauchsgegenstände, die ein Mann eben so in der Hosentasche trägt.


    Direktor: Und rund zweihundert Pfund in bar. Die allerdings sollte Robin Cartland als Wegegeld bekommen.


    Clifton: Dieser Cartland war bei mir. Er... (hantiert)... hat mir Maxwells letzten Brief gebracht. Hier...


    Dr. Wynham: (irritiert) Wollen Sie... wollen Sie damit sagen, daß das dieser Brief gewesen sein soll?


    Clifton: (verwundert) Ja...


    Direktor: Ist was nicht in Ordnung, Doktor?


    Dr. Wynham: Das ist niemals Maxwells Brief. Der war erstens wesentlich dicker und zweitens steckte er in einem Umschlag, wie sie hier im Haus verwendet werden. Also hellgelb. Darf ich mal die Schrift auf dem Umschlag sehen, Mister Clifton?


    Clifton: Bitte, Doktor!


    Dr. Wynham: Hm, das könnte Davids Schrift sein.


    Direktor: Oder eine geschickte Fälschung.


    Dr. Wynham: Oder auch das. Fest steht jedenfalls nicht, daß es sich um den Brief handelt, den ich Cartland ausgehändigt habe.


    Clifton: Das würde bedeuten, daß dem Überbringer aus irgendeinem Grund daran gelegen war, mir den wirklich letzten Brief nicht zuzustellen. Aber warum? Was könnte darin gestanden haben, das ihn für Cartland interessant machte...


    Direktor: Wüßten wir das, hätten wir auch schon die Antwort auf die Person dieses Fash und dessen Absichten.


    Clifton: Dann ist Fash der Komplize Cartlands.


    Dr. Wynham: (nachdenklich) Vielleicht war doch was dran an dem Geheimnis...


    Direktor: An welchem Geheimnis, Doc?


    Dr. Wynham: Cartland sprach mal davon, daß Maxwell einem Mann in London unbedingt ein Geheimnis vererben wollte. Einzelheiten wußte er nicht.


    Clifton: Dann standen diese Einzelheiten zweifellos in jenem Brief. Jetzt weiß ich auch, daß ich mich nicht zu Unrecht gewundert habe...


    Direktor: Worüber, Mister Clifton?


    Clifton: Ich lese Ihnen eine Stelle aus dem offensichtlich gefälschten Brief vor. Da heißt es „... Sie waren der einzige, der mir in den letzten zwanzig Jahren Gutes getan hat, denn Sie haben mich bei sich aufgenommen.“ Das ist falsch. Ich habe ihn nur nicht der Polizei übergeben, sondern ihn zum Essen eingeladen und versucht, ihm einzureden, daß er als Warenhausdieb in seinem Alter kaum noch Chancen auf Erfolg hätte. Es ist schade, daß ich so wenig über ihn weiß.


    Direktor: Auf alle Fälle sollten Sie auf der Stelle Anzeige gegen Cartland erstatten. Und was Maxwells Vergangenheit anbetrifft, so setzen Sie sich doch mal mit Doktor Barrett in Verbindung. Der Zahnarzt kann Ihnen sicher eine Menge aus Maxwells Leben erzählen. Er hat nicht nur einmal in der Woche mit ihm Schach gespielt, er hat auch Tonbandaufzeichnungen über sein Leben hergestellt. Sein Neffe, der bei der Zeitung ist, wollte nämlich daraus ein Buch machen.


    Clifton: Und wo finde ich diesen Doktor Barrett?


    Direktor: Er hat seine Praxis am Ende von Wartworth. Ich glaube, Doc, Sie können es ihm besser erklären, Sie wohnen ja in Barretts Nähe...


    Dr. Wynham: Ja. Am besten ist, wenn Sie die Straße...


    


    Auf dem Rückweg zum Wagen war Perry Clifton so gedankenverloren, daß er fast erschrak, als ihn Julie, scheinbar entrüstet, ansprach...


    


    

  


  
    
      11. Szene

    


    


    Julie: He, du Träumer, suchst du uns, oder hältst du nach deinem Schatten Ausschau?


    Clifton: Entschuldigung, ich bin noch ein bißchen benommen von meinem Gedankenwirrwarr.


    (Clifton steigt ein)


    Julie: Eine geschlagene Stunde läßt du uns hier sitzen, mit diesem An- und Ausblick. Ich habe von oben bis unten eine Gänsehaut.


    Clifton: Es tut mir leid, Julie.


    Dicki: Miß Julie hat gemeint, daß man Sie dabehalten hat, weil Sie genauso aussehen wie der, der gestern ausgebrochen ist.


    Clifton: (staunt) Wieso... was denn... Gestern ist hier einer ausgebrochen?


    Julie: Dicki hat wieder mal ein paar Wörter verdreht. Ich habe gesagt: Hoffentlich ist keiner ausgebrochen, der Perry ähnlich sieht.


    Dicki: Ich wollte klingeln gehen, aber sie hat mich nicht gelassen. Sie will es einfach nicht glauben, daß ein Detektiv dem anderen beistehen muß.


    Julie: Aber doch nicht vor einem Gefängnis, Dicki.


    Clifton: Nun beruhigt euch, Wenn ich euch jetzt erzähle, was passiert ist, werdet ihr für die ganze Wartezeit entschädigt.


    Dicki: (ungeduldig) Ist er nun hier begraben oder nicht?


    Clifton: Er ist, Dicki, aber wir werden sein Grab später aufsuchen. Zuerst machen wir einen Besuch beim Zahnarzt.


    Julie: Das kann doch nicht dein Ernst sein.


    Clifton: Ernster geht’s gar nicht. Wir werden übrigens erwartet.


    Julie: Dein Gesicht sieht nicht gerade nach Zahnschmerzen aus. Oder täusche ich mich?


    Clifton: Du täuschst dich nicht.


    Dicki: Ich kombiniere: Wir sind schon wieder mitten in einem Fall.


    Clifton: Ein Lob für deine Nase, Dicki, du hast richtig kombiniert. Und damit ihr wenigstens in Stichworten erfahrt, was geschehen ist, hier also in Kürze der Tatbestand: Dieser Cartland, den nicht ich, sondern ihr kennengelernt habt, war der langjährige Zellengenosse von Maxwell.


    Er hatte von diesem tatsächlich den Auftrag, mir einen Brief zu bringen. Cartland, durch gelegentliche Bemerkungen Maxwells neugierig gemacht, öffnete den Brief und — ließ ihn verschwinden.


    Julie: Aber wir haben den Brief doch bekommen!


    Clifton: Eine Fälschung, Julie. Der wirklich letzte Brief Maxwells an mich enthielt ein Geheimnis. Dieses muß für Cartland so interessant gewesen sein, daß er beschloß, es für sich zu behalten.


    Dicki: Woher wissen Sie das alles?


    Clifton: Vom Direktor des Gefängnisses und von Dr. Wynham, dem Arzt, der Maxwell bis zuletzt behandelt hat.


    Julie: Aber über die Art des Geheimnisses konnten sie dir auch nichts sagen?


    Clifton: Es muß mit den Sachen Zusammenhängen, die mir David Maxwell vererbt hat.


    Julie: (erinnert sich) Stimmt, wo hast du diese Sachen?


    Clifton: Sie wurden bereits gestern von einem gewissen Morris Fash abgeholt. In meinem Auftrag.


    Julie: (verdutzt) In... In deinem Auftrag?


    Clifton: Du siehst, die Sache war gut organisiert.


    Julie: Aber hätte sich dieser Fash nicht ausweisen müssen?


    Clifton: Das hat er. Außerdem konnte er mit dem Originalbrief winken. Was entnehmen wir dem Tatsbestand, Detektiv Dicki Miller?


    Dicki: Wir entnehmen dem Tatbestand, daß es das „vererbte Geheimnis“ in sich hat.


    Clifton: Stimmt!


    Julie: Und was hat das alles mit dem Zahnarzt zu tun, den wir aufsuchen wollen, müssen und werden?


    Clifton: Der Direktor und Dr. Wynham waren der Ansicht, daß der mir mehr über Maxwell erzählen kann.


    Julie: (ungläubig) Ein Zahnarzt?


    Clifton: Er hat ihn nicht nur behandelt, er hat auch jede Woche mit Maxwell Schach gespielt und dessen Memoiren gesammelt. Ich habe eine Bitte an euch: Davon, daß ich als Detektiv arbeite, weiß niemand etwas. Dabei soll es auch bleiben!


    Dicki: Okay! Kein Wort darüber, daß wir Detektive sind!


    


    Die Wegebeschreibung, die Dr. Wynham Perry Clifton gegeben hatte, war so präzise, daß Clifton während des Fahrens nicht ein einziges Mal zögerte. Als er in besagte Hickory Street einbog, sah er in etwa siebzig Meter Entfernung einen Mann stehen, der offensichtlich auf jemand wartete.


    Sollte das Dr. Barrett sein?


    Der Hausnummer nach konnte es stimmen.


    Es war eine schmale, sehr anheimelnd wirkende Straße, an deren beiden Seiten sich ein Einfamilienhaus an das andere reihte. In manchen kleinen Vorgärten blühten ganze Kaskaden von Rosen.


    Das Londoner Kennzeichen schien dem untersetzten Mann, der seine Brille in der Hand hielt, die Sicherheit zu vermitteln, daß es sich um die Erwarteten handelte.


    Perry Clifton stoppte direkt neben ihm und fragte, ob er Dr. Barrett sei. Als der Wartende freundlich nickte, stellte der Detektiv den Motor ab.


    Zwei Minuten später hatte er Julie Young und Dicki Miller vorgestellt. Und wieder ein paar Minuten später saßen sie sich alle im Wohnzimmer des Zahnarztes gegenüber.


    


    

  


  
    
      12. Szene

    


    


    Dr. Barrett: Ich muß zugeben, daß das, was mir Direktor Maybury am Telefon berichtete, mehr als mysteriös klang. Oder sagen wir lieber: sehr unglaublich. Wer hätte gedacht, daß Cartland soweit gehen würde, das Vermächtnis seines Zellengenossen zu unterschlagen, (seufzt) Nun ja, Gauner bleibt eben doch Gauner. Ich habe jedenfalls noch von keinem gehört, der nach der „Gefängniswäsche“ weiß geblieben ist.


    Clifton: Ich glaube doch, daß es Ausnahmen gibt.


    Dr. Barrett: Sie sind eben ein optimistischer Menschenfreund, Mister Clifton. Sie möchten nun von mir wissen, um was es sich bei dem Geheimnis handeln könnte.


    Clifton: Der Gefängnisdirektor meinte, wenn es einer wüßte, dann nur Sie.


    Dr. Barrett: Ja, Maxwell und ich haben regelmäßig Schach miteinander gespielt, und ich gestehe, daß es mich immer wieder aufs neue gereizt hat, gegen ihn anzutreten. Seine Art, mit den Figuren umzugehen, war so unkompliziert und hatte gar nichts Mathematisches an sich. Dabei erzählte er mir immer wieder von seinen Reisen. Eines Tages dann kam mein Neffe Frederic, er ist Journalist, auf die Idee, aus Maxwells Erlebnissen ein Buch zu machen. Mit Genehmigung der Justizbehörden zog ich fortan mit einem Tonbandgerät ins Gefängnis und nahm auf, was er erzählte.


    Bitte, gedulden Sie sich noch ein paar Augenblicke. Meine Assistentin ist zu Frederic gelaufen und holt das Tonband.


    Clifton: Sagen Sie, Doktor, halten wir Sie eventuell von der Sprechstunde ab?


    Dr. Barrett: Aber nein. Offizielle Sprechstunde habe ich nur nachmittags. Leider haben die Leute in dieser Gegend ziemlich gesunde Zähne, so daß mein Wartezimmer noch nicht wegen Überfüllung geschlossen werden mußte.


    Clifton: Und wie oft behandeln Sie im Gefängnis drüben?


    Dr. Barrett: Immer montags. Aber es kommt auch vor, daß ich außer der Reihe gerufen werde. Immerhin sind dort zusammengerechnet über vierhundert Männer untergebracht. Ich meine natürlich das Wachpersonal mit eingeschlossen. Ah, ich höre die Tür. Das wird meine Assistentin sein...


    (Klopfen)


    Herein!


    (Tür)


    Assistentin: Bitte sehr, Doktor. Mister Frederic meint, daß er sich meldet, wenn er das Band wieder braucht.


    Dr. Barrett: Ist gut, Mary, und vielen Dank. Und wenn irgendwas ist, ich möchte die nächste Zeit nicht gestört werden.


    Assistentin: Ja, Sir...


    (Tür zu)


    Dr. Barrett: Dieses Band hier enthält ein Gespräch, das uns eventuell die Frage beantworten wird, was es mit Maxwells Geheimnis auf sich hat... (lächelnd) Das heißt, nicht nur eventuell, sondern bestimmt...


    Dicki: Haben Sie viele solcher Bänder, Sir?


    Dr. Barrett: O ja, mein Sohn. Es sind über dreißig, die Mister Maxwell im Laufe der Monate vollgesprochen hat. Und die Nummer sieben hier ist das afrikanische Band...


    Julie: Sie haben Sie nach Ländern geordnet?


    Dr. Barrett: (hantiert mit Tonbandgerät) Nicht ich, sondern mein Neffe. Zuerst nach Jahren, und innerhalb der Jahre nach Ländern. So haben wir eine chronologische Geographie, oder anders herum, eine geographische Chronologie... So, ich wär’ soweit. Bitte, hören Sie zu...


    


    

  


  
    
      Tonband-Szene Rückblende

    


    


    Dr. Barrett: Na, David, wie geht’s Ihnen heute?


    Maxwell: (hat es eilig) Ganz gut, Doktor... Nur zum Schachspielen bin ich heute überhaupt nicht aufgelegt. Ich weiß nicht, aber irgendwas stimmt mit mir nicht...


    Dr. Barrett: Dann lassen Sie sich doch mal von Doktor Wynham untersuchen.


    Maxwell: Keine Lust.


    Dr. Barrett: Wozu braucht man da Lust, David. So eine Untersuchung geht doch schnell vorbei. Entweder sagt er Ihnen, daß Sie bald in die ewigen Jagdgründe einziehen, oder aber er sagt, daß Sie nicht hundert, sondern mindestens hundertfünf Jahre alt werden.


    Maxwell: Ich habe vor dem ersteren Angst... Verdammt, Doktor, ich habe wirklich Angst, daß der was findet. Baswater war kerngesund, bis er zu Doktor Wynham kam. Und der fand glatt eine Schwindsucht bei ihm. Nun liegt er seit drei Monaten im Krankenhaus... Wie weit waren wir das letzte Mal gekommen?


    Dr. Barrett: Sie wollten von Afrika erzählen. Wenn ich mich nicht irre, ging es da um irgendein Geheimnis.


    Maxwell: Ein trauriges Geheimnis... läuft das Tonband schon?


    Dr. Barrett: Ja, es ist in Betrieb, Sie können lossprechen.


    Maxwell: (räuspert sich) Also das war so...


    Ich fuhr damals auf der „Lady Sarah“ die Route London-Durban-London. Die „Lady“ war ein Frachter. Wir schafften Traktoren, Maschinen und Werkzeuge nach Südafrika und nahmen Baumwolle, Häute, Tabak und Kaffee mit zurück.


    Im Spätsommer 1939 kamen wir wieder nach Durban. Irgendwas an unserer Maschine mußte repariert werden, und man sagte uns, daß wir etwa eine Woche festliegen würden, weil die Ersatzteile erst beschafft werden müßten.


    Ich teilte mit Jack Turner eine kleine Kajüte im Vorschiff. Wir waren, das kann man sagen, gute Freunde. Jack wiederum war auch dick mit Luke Williams befreundet. Sie stammten aus dem gleichen Ort in Sussex. Luke war 2. Offizier auf der „Lady Sarah“.


    Damals, am zweiten Abend in Durban, holte uns Luke Williams mitten im Bier aus der Hafenkneipe... Er war ziemlich aufgeregt. Ehrlich, so hatte ich ihn noch nie gesehen, er war sonst nämlich ein kühler, sehr sachlicher Typ...


    


    1. Rückblende in der Rückblende


    


    Jack: Was ist los, Luke, warum holst du uns mitten im schönsten Durst vom Glas?


    Luke: (leise / heftig) Vergiß deinen Durst. Ich brauche euch!


    Maxwell: Wozu? Willst du jemand verprügeln?


    Luke: Zunächst brauche ich euch als Begleitung. Vielleicht auch als Partner für das Geschäft unseres Lebens. Kommt mit, das Taxi wartet...


    


    Maxwell berichtet in der Rückblende:


    Wir fuhren fast eine halbe Stunde. Während der ganzen Zeit sprach Luke kein Wort, aber man sah es ihm an, daß er äußerst gespannt und erregt war. Manchmal sah er zum Rückfenster hinaus, so, als wollte er prüfen, ob uns jemand folgte.


    Irgendwann hielt das Taxi am Ende einer staubigen Straße. Wir stiegen aus.


    Von hier aus ging es noch etwa zwanzig Minuten quer durch Busch und Steppe. Und ich kann nicht behaupten, daß es mir dabei sonderlich wohl zumute war. Ja, ich glaube, daß ich Schiß hatte. Und Jack ging es nicht viel anders. Wir waren eben Seeleute und keine Buschgänger. Und Jack sagte es auch...


    


    Jack: Es ist ein verdammter Leichtsinn, Luke, hier bei Nacht durch die Gegend zu schleichen. Schließlich gibt’s überall Löwen...


    Luke: Die schlafen. Außerdem machen die sich nichts aus Seemannsfleisch, das schmeckt ihnen zu salzig.


    Jack: Deinen Humor möcht’ ich haben...


    Luke: Wir sind gleich da. Die Hütte dort ist unser Ziel.


    Jack: Und wann sagst du uns, um welches Geschäft es sich handelt?


    Luke: Jetzt! Es geht um Gold und Diamanten... Da, seht, wir werden schon erwartet...


    Maxwell: (besorgt) Das sind ja mindestens zehn Männer... und alles Schwarze.


    Luke: Haltet euch zurück, reden tue ich... Der Dicke dort, das ist unser Dolmetscher... Von ihm sagt man, daß er mit einem einzigen Faustschlag ein Rind erschlagen kann.


    Jack: (leise) Das sind ja tolle Aussichten. Warum hast du uns das nicht eher gesagt?


    Dolmetscher: (vorwurfsvoll / harte Aussprache) Ihr habt Verspätung, Master!


    Luke: Tut mir leid, aber das Auto konnte nicht schneller fahren... Sind das die Verkäufer? Dolmetscher: Ja, Master!


    Luke: Können wir die Ware sehen?


    Dolmetscher: (in Bantu) Er will die Ware sehen!


    Kumalo: (in Bantu) Du hast gesagt, es kommt ein Mann allein! Wer sind die anderen Männer?


    Dolmetscher: Kumalo will wissen, wen Sie da mitgebracht haben, Master.


    Luke: Das sind meine Geschäftspartner!


    Dolmetscher: (in Bantu) Das sind seine Partner und Freunde, Kumalo. Bestimmt hat er allein nicht so viel Geld.


    Kumalo: (in Bantu) Frag ihn, ob seine Freunde Geld haben!


    Luke: Was meint er?


    Dolmetscher: Er hat Sorge, daß ihr nicht genug Geld habt, Master.


    Luke: Wenn wir die Ware gesehen haben, sagen wir euch, ob sie den Preis wert ist.


    Dolmetscher: (in Bantu) Hol die Kisten, Kumalo, er will sie sehen!


    Kumalo: (in Bantu) Sag dem Master, daß meine Stammesbrüder tüchtige Männer sind, die sich nicht betrügen lassen!


    Dolmetscher: Ich soll sagen, Master, daß Stammesbrüder tüchtige und starke Männer sind. Ihre Pfeile sind fast so schnell wie Sonnenstrahlen. Es sind Männer, die sich nicht betrügen lassen, (barsch in Bantu zu Kumalo) Holt die Kisten!


    Kumalo: (ruft in Bantu) Holt die Kisten!


    Dolmetscher: Es sind vier, Master... Drei Kisten Gold und eine Kiste Diamanten.


    Jack: (zischt atemlos) Ich werd’ verrückt, eine ganze Kiste Diamanten.


    Luke: (heftig) Hast du vergessen, was ich gesagt habe?!!!


    Kumalo: (in Bantu) Er soll es so ansehen, daß nichts an seinen Händen klebenbleibt!


    Luke: Was will er?


    Dolmetscher: Ihr sollt bei der Prüfung der Ware die Ärmel hochstreifen, damit nichts verlorengehen kann.


    Luke: (böse) Wir sind keine Betrüger, merke dir das!


    Dolmetscher: Warum böse, Master. Kumalo hat schlimme Erfahrungen gemacht... (in Bantu) Stell sie hierhin!


    (Geräusche)


    Hier ist Gold... hier ist Diamanten...


    Luke: (murmelt) Unglaublich... Wieviel für alles?


    Dolmetscher: Kumalo verlangt fünftausend Dollar!


    Amerikanische Dollar.


    Luke: Kumalo verlangt fünftausend... Und warum ausgerechnet amerikanische Dollar?


    Dolmetscher: Kumalo will amerikanische Dollar. Luke: Das ist eine Menge Geld.


    Dolmetscher: (in Bantu) Er sagt, daß fünftausend Dollar viel Geld seien.


    Kumalo: (in Bantu) Sag ihm, daß wir nicht handeln. Ich habe dir gesagt, wieviel das wert ist...


    Luke: Was sagt er?


    Dolmetscher: Er sagt, es ist fünfhundertmal mehr wert!


    Luke: Okay. Sag ihm, daß wir ihm diese vier Kisten hier für fünftausend abkaufen.


    Dolmetscher: (in Bantu) Er will das Geschäft machen.


    Und er will bezahlen, was ihr haben wollt.


    Kumalo: (in Bantu) Wann?


    Dolmetscher: Er will wissen wann, Master?


    Luke: Übermorgen, um die gleiche Zeit, wieder hier!


    Dolmetscher: (in Bantu) Übermorgen, um die gleiche Zeit, hier!


    Kumalo: (in Bantu) Wir sind einverstanden! Dolmetscher: Kumalo ist einverstanden!


    


    Maxwell berichtet in der Rückblende:


    Ja, Doktor, so war das damals.


    Wir waren wie aus dem Häuschen. Zum einen besaßen wir nicht mal hundert Dollar, zum anderen drohten den illegalen Aufkäufern von Gold und Diamanten allerschwerste Strafen. Aber Luke löste das Problem mit dem Geld.


    Am nächsten Abend überfielen wir, geschwärzt und vermummt, einen reichen Viehhändler in seiner Wohnung und zwangen ihn, uns seinen Tresor aufzuschließen. Woher Luke wußte, daß dieser Mann so viel Bargeld und dann auch noch in Dollars besaß, hat er uns nie verraten.


    Jack meinte später, daß er mit dem Viehhändler gemeinsame Sache gemacht haben könnte. So was wie Versicherungsbetrug.


    Dr. Barrett: Und ihr habt wirklich die vier Kisten mit Gold und Diamanten an Bord schaffen können? Maxwell: Alles ging gut.


    Am Tag, als die „Lady Sarah“ den Hafen von Durban verließ, lagen die vier kleinen Metallkisten in unserer Kajüte versteckt. Es war ein Millionenvermögen. Aber am Tag unseres Auslaufens, es war der 3. September 1939, geschah im fernen Europa etwas Verhängnisvolles. England trat in den Krieg gegen Deutschland ein .


    Wir nahmen mit ziemlich gemischten Gefühlen Kurs auf England, und ich glaube, mancher von der Besatzung wäre lieber in Afrika geblieben.


    Am letzten Abend der Reise, die englische Küste lag höchstens noch drei Stunden von uns entfernt, kam Luke plötzlich in unsere Kajüte.


    Er war geisterbleich, und wir wußten sofort, daß er mit schlechten Nachrichten kam...


    


    2. Rückblende in der Rückblende


    


    Luke: (leise) Ihr habt noch nichts gemerkt, was? Maxwell: Was sollen wir bemerkt haben?


    Luke: Daß die „Lady Sarah“ vor zwei Stunden schon den Kurs gewechselt hat.


    Jack: (verständnislos) Was soll das heißen?


    Luke: Wir fahren nicht nach London. Seit 19 Uhr steuern wir nicht mehr Nordost-, sondern Nordwestkurs...


    Jack: Was bedeutet das, Luke?


    Luke: Es ist eine Anordnung der Reederei.


    


    Maxwell berichtet in der Rückblende:


    Ja, Doktor, und dann passierte es. Es kam so schnell und unerwartet, daß nicht mal mehr Zeit blieb für ein Gebet. Es gab eine fürchterliche Explosion, Luke flog durch die Kajüte und knallte gegen das Eisengestell meiner Koje. Im gleichen Augenblick rauschte auch schon das Wasser herein.


    Es war wie ein Wunder, daß Jack Turner und ich im Meer landeten.


    Das Wasser war eiskalt, und wir schwammen um unser Leben. Nach einer halben Stunde erreichten wir das Ufer...


    


    3. Rückblende in der Rückblende


    


    Jack: (zähneklappernd / keuchend) David... David, wir haben es geschafft...


    Maxwell: (ebenso) Ich hätt’s keine hundert Meter weiter mehr ausgehalten. Alles an mir ist erfroren...


    Jack: Ob noch mehr rausgekommen sind?


    Maxwell: Komm, wir rufen...


    Jack und Maxwell schreien mehrere Male: Hallo!!!


    Maxwell: Wenn man wenigstens was sehen könnte...


    Was wird mit Luke sein?


    Jack: Ich weiß nicht, David... Er wird ertrunken sein.


    Maxwell: Verdammt, Jack, wir konnten nichts für ihn tun.


    Jack: Nein, David, wir konnten wirklich nichts für ihn tun.


    Maxwell: Die Explosion... ob ein Kessel explodiert ist, Jack, was meinst du?


    Jack: Vielleicht war es auch eine Mine. Wir werden es nie erfahren.


    Maxwell: Das haben wir nun von unserem Reichtum... Luke tot, Gold und Diamanten auf dem Meeresgrund.


    Jack: Wenn wir wenigstens wüßten, wo wir sind... Maxwell: Sieh mal dort hinten, Jack, das sieht doch nach einem Haus aus...


    Jack: Du hast recht. Komm, gehen wir nachsehen. Wir brauchen dringend trockene Sachen...


    


    Maxwell berichtet in der Rückblende:


    Das Haus entpuppte sich als eine verlassene Fischerkate. Wir fanden keinen trockenen Faden, aber aus liegengebliebenen Briefumschlägen wußten wir wenigstens ungefähr, wo wir waren.


    Auf einem der Umschläge zeichnete Jack eine vorläufige Lageskizze. Später, wenn wir mehr wußten, wollte er sie genauer machen. Jack war ein guter Seemann, der konnte das. Der konnte sogar die Abdrift bei unserem Schwimmen berechnen...


    Wir blieben noch zwei Stunden in der Gegend, doch keiner unserer Kameraden tauchte mehr auf. Da beschlossen wir, nordwärts zu gehen und niemandem etwas Genaues über den Unglücksort zu verraten.


    Dr. Barrett: Und wo ist das nun alles passiert, David?


    Maxwell: Das erfährt nur der, dem ich mal mein Hab und Gut vererbe.


    Dr. Barrett: (belustigt) Ich wußte gar nicht, daß Sie Hab und Gut besitzen.


    Maxwell: Ich weiß genau, wo das Gold und die Diamanten liegen. Ist das kein Hab und Gut?


    Dr. Barrett: Und wer ist der glückliche Erbe?


    Maxwell: Ein Mann in London, Doktor...


    


    (Tonband abschalten)


    


    Dr. Barrett: Ja, damit, lieber Mister Clifton, wäre wohl das Geheimnis gelöst. Maxwell hat Ihnen vermutlich den geographischen Punkt vererben wollen, an dem die „Lady Sarah“ samt Gold und Diamanten auf dem Meeresboden liegt.


    Clifton: Leider befindet sich dieser Punkt, wenn es ihn wirklich in jenem letzten Brief gab, jetzt in den Händen eines gewissen Cartland.


    Dr. Barrett: (angewidert) Ein Schurke übelster Sorte. Einer, der, wenn es um seinen eigenen Vorteil geht, von eiskalter Rücksichtslosigkeit ist. Sie sollten so schnell wie möglich Anzeige erstatten.


    Clifton: Eine Sache, die ich noch überlegen werde. Sagen Sie, Doktor, Sie konnten auch nicht beiläufig erfahren, wo das Schiff gesunken ist?


    Dr. Barrett: Nein, da blieb er verschlossen wie die Schatzkammern des Tower. Als ich merkte, daß er darüber in keinem Fall sprechen wollte, habe ich ihn auch nicht weiter gedrängt.


    Julie: Hat er Ihnen auch nicht verraten, wo sein Freund, dieser Jack, zu Hause war?


    Dr. Barrett: Nein, Miß. Alles, was ich noch erfuhr, war, daß die beiden Männer tatsächlich die beiden einzigen Überlebenden geblieben waren und daß dieser Jack noch eine ziemlich genaue Lageskizze angefertigt haben soll.


    Clifton: (erhebt sich) Wir haben Ihnen sehr zu danken, Doktor.


    Dr. Barrett: Aber ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich...


    Was übrigens diesen Schurken Cartland anbetrifft, könnte ich mir denken, daß er sich abgesetzt hat.


    Clifton: Sie meinen ins Ausland?


    Dr. Barrett: David Maxwell hat mir mal erzählt, daß Cartland eine in Holland verheiratete Schwester hat.


    Clifton: Wie war Ihr Verhältnis zu ihm?


    Dr. Barrett: Sie meinen zu Cartland?


    Clifton: Ja.


    Dr. Barrett: Zahnmedizinisch hatte ich im Laufe der Jahre nur zweimal mit ihm zu tun. Trotzdem flößte er mir Widerwillen ein. Vielleicht lag das auch mit daran, daß er die unangenehme Angewohnheit besaß, Maxwell für seine Zwecke zu mißbrauchen. Ständig redete er auf David ein, er möge mich dazu anstiften, heimlich Whisky ins Gefängnis zu schmuggeln...


    Julie: Und in London tat er, als könne er kein Wässerchen trüben.


    Dr. Barrett: Ja, das ist typisch.


    Clifton: Aber auch typisch für entlassene Strafgefangene überhaupt.


    Dr. Barrett: Mag sein. Mein Blick ist wahrscheinlich in dieser Hinsicht durch die ständige enge Nachbarschaft schon etwas getrübt. Was haben Sie nun vor; Mister Clifton?


    Clifton: Ich bin mir noch nicht sicher, ob es sich lohnt, der Sache weiter nachzugehen. Jetzt werden wir erst einmal das Grab David Maxwells besuchen und anschließend in aller Ruhe und Gemütlichkeit nach London zurückfahren...


    


    Keine der vier Personen, die in diesem Augenblick gemeinsam aus Dr. Barretts Haus traten, schenkte dem schräg gegenüberliegenden Haus besondere Beachtung.


    Es gehörte Frederic Howard, dem Neffen Dr. Barretts. Hinter einem der Fenster stand ein Mann, den die Verabschiedungszeremonie sichtlich zu interessieren schien. Und seinem höhnischen Gesichtsausdruck nach, ahnte er wohl, welche Rolle er in der Unterhaltung der Leute da unten gespielt hatte...


    


    

  


  
    
      13. Szene

    


    


    Cartland: ...Sie ist wirklich eine gutaussehende junge Dame, diese Miß Julie.


    Howard: (heftig) Gehen Sie gefälligst ein Stück vom Fenster zurück, oder wollen Sie, daß man Sie sieht?


    Cartland: Das also ist dieser Clifton.


    Howard: Von ihm zur Polizei ist nur ein kurzer Schritt, also seien Sie vorsichtig!


    Cartland: Sieht nicht so aus, als sei er eine große Kämpfernatur, was?


    Howard: Die Optik kann leicht täuschen, Cartland, das sollten doch gerade Sie wissen. Oder haben Sie es schon wieder vergessen, daß Sie Ihre letzten Jahre dem „kleinen, mickrigen Mann“ Ihrer Schwester verdankten. So drückten Sie sich doch aus...


    Cartland: Müssen Sie mich unbedingt daran erinnern?


    Howard: Oder nehmen wir Sie! So auf den ersten Blick könnte man Sie für einen braven Untertan Ihrer Majestät, der Königin, halten. Aber auf den zweiten Blick??


    Cartland: Was ist auf den zweiten Blick?


    Howard: (kühl) Auf den zweiten Blick erkennt man, daß Sie eben doch ein Gauner sind.


    Cartland: (wütend) Sie sind ein ganz verdammter...


    Howard: (unterbricht) Regen Sie sich wieder ab. Da ich bereit bin, mit Ihnen Geschäfte zu machen, gehöre ich der gleichen Kategorie an... Sie fahren ab...


    Cartland: Man sollte wissen, wohin.


    Howard: Ist doch völlig uninteressant. Clifton hat doch nichts in der Hand, mit dem er was anfangen könnte.


    Cartland: Ich wäre dafür, daß Sie hinübergehen und Ihren Onkel, den Doktor, ausfragen. Es ist wichtig, daß wir wissen, was dieser Clifton vorhat. Sie könnten ja das Tonband holen.


    Howard: Nein, das wäre zu auffällig.


    Cartland: Ich bin ungeduldig. Am liebsten würde ich auf der Stelle verschwinden.


    Howard: (böse) Haben Sie den Verstand verloren? Drüben im Gefängnis weiß man inzwischen, was passiert ist. Wenn einer sieht, daß Sie aus meinem Haus herausspazieren, komme ich in Teufels Küche. Sie warten gefälligst, bis es dunkel ist. Nach Wolverhampton kommen Sie noch früh genug.


    Cartland: (zähneknirschend) Es geht schließlich um ein paar Millionen.


    Howard: Im Augenblick geht es erst einmal um die Finanzierung des Abenteuers. Vergessen Sie nicht, daß Sie Hilfe wollen, ohne die Skizze herzuzeigen.


    Cartland: Fangen Sie schon wieder damit an? Sobald wir auch den zweiten Teil der Lageskizze haben und mit den Vorbereitungen beginnen, erfahren Sie, wo genau das Wrack liegt.


    Howard: Und wenn es den Sohn dieses Jack Turner in Wolverhampton nicht mehr gibt oder er unbekannt verzogen ist, oder die andere Lageskizzenhälfte nicht mehr auffindbar ist, was dann?


    Cartland: Dann versuchen wir es mit der einen Hälfte allein.


    Howard: Sie glauben wohl noch an Wunder, was? Waren Sie eigentlich schon mal auf dem Meer? Wissen Sie nicht, daß dort jeder Quadratmeter aussieht wie der andere? Ohne genaue Planskizze ist so ein Unternehmen gar nicht durchführbar. Und sollte der zweite Teil nicht auffindbar sein, dann können Sie mich vergessen.


    Cartland: Ach, Sie wollen dann so einfach mir nichts, dir nichts aussteigen.


    Howard: So ist es. Und ich versichere Ihnen, daß Sie unter solchen Bedingungen auch keinen anderen Finanzier finden würden.


    Cartland: Wir werden sehen...


    


    Auf der Fahrt von Dr. Barretts Haus zum Friedhof von Wartworth entspann sich zwischen Perry Clifton, Julie Young und Dicki Miller folgendes Gespräch...


    


    

  


  
    
      14. Szene

    


    


    


    Julie: Doktor Barrett schien einen ziemlichen Abscheu vor diesem Cartland zu haben.


    Clifton: Vielleicht hat der ihm mal was aus der Tasche gestohlen.


    Dicki: (stößt heftig hervor) Jetzt weiß ich es...


    Clifton: Ich befürchtete schon, du hättest die Sprache verloren. Warum warst du eigentlich so schweigsam bei Doktor Barrett? Das ist doch sonst nicht deine Art...


    Dicki: Ich habe nachgedacht.


    Julie: Und was weißt du jetzt?


    Dickie: Wo die „Lady Sarah“ untergegangen ist.


    Julie: Hattest du etwa eine Eingebung?


    Clifton: Ich glaube eher, daß es mein Freund Dicki mit Logik versucht hat.


    Julie: Da bin ich aber gespannt.


    Dicki: Also zuerst... zuerst sind sie in Richtung Nordost gefahren. Da ging es nach London. Und dann fuhren sie in Richtung Nordwest.


    Julie: Und was bedeutet das, Dicki?


    Dicki: (ungläubig) Das wissen Sie nicht, Miß Julie?


    Julie: Nein, sag es mir!


    Clifton: (lächelnd) Julie ist schließlich kein Detektiv.


    Dicki: Wenn es Nordost nach London ging, ging es Nordwest nach Irland.


    Julie: Du glaubst also, daß die „Lady Sarah“ vor der irischen Küste gesunken ist?


    Dicki: Ja. Und zwar ganz schön nah dran, denn die beiden Seeleute sind nur eine halbe Stunde geschwommen.


    Julie: Und was meinst du, Perry?


    Clifton: Ich hätte es nicht besser machen können. Dicki, ich bin richtig stolz auf dich!


    Julie: Dann bin ich in diesem Trio wieder einmal die einzige Dumme.


    Dicki: (großzügig) Sie sehen die Sache zu hart, Miß Julie. Nicht, Mister Clifton?


    Clifton: Ja, so muß man das wirklich nicht ausdrücken.


    Julie: Gott, seid ihr höfliche Männer... Wie geht es denn nun weiter?


    Clifton: Ich werde mir wohl noch ein paar Tage zusätzlichen Urlaub nehmen.


    Dicki: Darf ich mit nach Irland, Mister Clifton?


    Clifton: (lacht) Oh, Dicki, von Irland sind wir im Augenblick noch sehr, sehr weit entfernt. Zuallererst muß ich herausfinden, unter welcher Flagge die „Lady Sarah“ seinerzeit fuhr. Dann sehen wir weiter...


    Julie: Langsam, Perry, dort vorn geht es zum Friedhof. Clifton: Ich habe es gesehen...


    


    Am Abend des 26. August trafen Julie Young, Dicki Miller und Perry Clifton wieder in London ein. Am gleichen Abend, nur zwei Stunden später, verließ Robin Cartland die Wohnung von Frederic Howard und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Shamfield, wo er Mikes Wagen abgestellt hatte. Von Wartworth nach Shamfield waren es nur wenige Meilen, trotzdem lief ihm der Schweiß über den Körper, als er das Fahrzeug endlich erreichte.


    Lange nach Mitternacht passierte er die Ortsgrenze von Chetonham, wo Mike Packidge im Hotel „Gloria“ ungeduldig auf seine Rückkehr wartete...


    


    

  


  
    
      15. Szene

    


    


    Mike: (leise / erbost) Mann, Robin, es ist fast ein Uhr...


    Cartland: Ging leider nicht schneller. Dieser Frederic Howard bestand darauf, daß ich sein Haus erst wieder bei Dunkelheit verließ.


    Mike: Und... macht er mit?


    Cartland: (höhnisch) Nachdem er stundenlang den feinen und moralischen Pinkel gespielt hat, hat er „ja“ gesagt. Er will die Hälfte, weil er angeblich das größere Risiko trägt.


    Mike: Ein Drittel wäre auch genug.


    Cartland: Ich habe allen seinen Forderungen zugestimmt. Bei der Endabrechnung wird er keine Freude mehr haben. Wir werden es so einrichten, daß es nur zwei Hälften gibt. Eine für dich — eine für mich.


    Mike: (schluckt / unbehaglich) Ob das gut ist, Robin?


    Cartland: Es ist gut, verlaß dich drauf. Soll ich dir was sagen, Mike? Frederic Howard hat mir das Tonband vorgespielt, auf dem David Maxwell von den Diamanten erzählt. Der Behälter enthält vierhundertachtzig Diamanten. Darunter welche, die größer sind als Nüsse.


    Mike: (stockend) Vier... vierhundertachtzig...


    Cartland: Und noch eine Überraschung gab es heute für mich. Freund Clifton aus London war da.


    Mike: Bei Howard?


    Cartland: Unsinn, bei seinem Onkel...


    Mike: Er hat also doch schneller geschaltet, als wir dachten.


    Cartland: Sein ganzes Gefolge war dabei. Diese Puppe Julie und der vorlaute Dicki.


    Mike: Wie ist der denn auf Doktor Barrett gekommen?


    Cartland: Ganz einfach: Er war vorher im Gefängnis und wollte seine geerbten Klamotten holen. Und dort wird man ihm gesagt haben, daß, wenn er mehr über Maxwell wissen will, er zu Barrett, dem Zahnarzt, gehen soll. Mann, Mike, nun guck nicht so ängstlich drein.


    Mike: Immerhin heißt das, daß sie jetzt Jagd auf uns machen.


    Cartland: Dazu müßte Clifton zuerst Anzeige erstatten. Und so, wie der aussieht, glaube ich nicht, daß er das tut.


    Mike: (besorgt) Bist du sicher, Rob, daß Howard dichthält? Daß er nichts dem Doktor sagt? Daß er nicht nur so spielt, als würde er mitmachen?


    Cartland: Warum sollte er?


    Mike: Um uns ans Messer zu liefern.


    Cartland: Dieser Frederic Howard ist so scharf auf die Millionen wie ein Igel auf Hühnereier. Außerdem, wenn er das gewollt hätte, was du gerade sagst, dann hätte er ja genügend Gelegenheit gehabt, als ich stundenlang bei ihm hockte, (entschieden) Morgen früh fahren wir nach Wolverhampton und suchen nach dem Sohn von Jack Turner.


    Mike: Ich wäre dafür, daß wir einige Zeit untertauchen und ein bißchen Gras über die Sache wachsen lassen.


    Cartland: Niemand außer uns weiß etwas von dem Sohn Turners in Wolverhampton. Also, vor wem sollen wir uns da verstecken? Wir allein haben das Heft in der Hand. Außerdem, das meint Howard, ist es höchste Zeit, daß wir nach dem Wrack suchen. Er sagt, wenn erst die Herbststürme beginnen, bedeutet das ein Jahr Warten. Na, wenn ich die Wahl habe, heute Millionär zu werden statt übermorgen, dann bin ich für heute!


    


    

  


  
    
      16. Szene

    


    


    Sekretärin: Hier ist Lloyds. Bitte, mit welcher Abteilung möchten Sie verbunden werden?


    Clifton: Ich würde gern mit Mister Hartley von der Detektivabteilung sprechen.


    Sekretärin: Bitte, einen Augenblick, Sir. Ich will sehen, ob Mister Hartley in seinem Büro ist!


    (20 Sekunden warten)


    Hartley: Hier ist Hartley!


    Clifton: Hallo, Detektiv! Hier spricht Detektiv Perry Clifton.


    Hartley: (freut sich) Hallo, Perry! Da muß ja was Tolles passiert sein, daß sich der Warenhausdetektiv wieder einmal des Versicherungsdetektivs erinnert. Womit kann ich dir helfen?


    Clifton: Es ist immer wieder herzerfrischend zu erleben, wie schnell man bei dir zur Sache kommen kann. Hör zu, George, ich habe da ein Problem, das eventuell auch dich interessieren könnte.


    Hartley: Schieß los!


    Clifton: Im September 1939 sank irgendwo vor Irland ein Schiff mit Namen „Lady Sarah“. Es kam aus Durban, und sein Zielhafen war London. Aus mir unbekannten Gründen hat das Schiff im letzten Moment den Kurs gewechselt. Könntest du herausfinden, für welche Linie die „Lady Sarah“ damals fuhr?


    Hartley: Wenn sie bei uns versichert war, ist es eine Kleinigkeit. Wo kann ich dich telefonisch erreichen?


    Clifton: Ich bin zu Hause, George!


    Hartley: Okay, ich rufe im Laufe der nächsten Stunde zurück.


    


    (35 Minuten später)


    Clifton: Ja, bitte?


    Hartley: Ich bin’s, Perry. Es ist erstaunlich, wie du selbst nach siebenunddreißig Jahren Fälle auskramst, die der Schein des Geheimnisvollen umgibt.


    Clifton: (überrascht) Jetzt bleibt mir aber die Luft weg. Wieso kann die Versicherung von dem Geheimnis wissen?


    Hartley: Na, hör mal, das ist schließlich eine Sache, die zwischen der Regierung, der Reederei und Lloyds ausgehandelt wurde.


    Clifton: (verständnislos) Moment mal, was hat die Regierung damit zu tun?


    Hartley: Aber sie hat doch die Verpflichtungen von Lloyds übernommen.


    Clifton: Eines ist jetzt sicher, George, wir sprechen scheinbar vom gleichen Schiff, aber nicht vom gleichen Vorgang.


    Hartley: (ungläubig) Willst du damit sagen, daß die „Lady Sarah“ mehrere Geheimnisse birgt?


    Clifton: So sieht es aus.


    Hartley: Erzähl mir Einzelheiten!


    Clifton: Nicht am Telefon. Können wir uns treffen?


    Hartley: Komm zu mir. Ich residiere zur Zeit allein in meinem Büro.


    Clifton: Befindet sich unter deinen Unterlagen auch eine komplette Namensliste der damaligen Besatzungsmitglieder?


    Hartley: Mit Sicherheit. Ist das dein Problem?


    Clifton: Unter anderem, George. Ich bin in einer Stunde bei dir!


    Hartley: Okay. Kaffee oder Tee?


    Clifton: Guten Tee lasse ich nie stehen!


    


    (1 Stunde und 15 Minuten später)


    Hartley: Also, Perry, wie hört sich deine Geschichte an? Clifton: Die „Lady Sarah“ verließ irgendwann im September 1939 den Hafen von Durban und ging auf Kurs England. Bevor sie jedoch den Kanal passieren konnte, erhielt sie Anweisung, den Kurs zu ändern und, ich vermute das, einen irischen Hafen anzulaufen. In Sichtweite der irischen Küste ist dann etwas geschehen, was sich die Überlebenden nicht erklären konnten: Die „Lady Sarah“ explodierte und sank.


    Es gab nur zwei Überlebende.


    Ihre Namen waren David Maxwell und Jack Turner. Beide sind inzwischen verstorben. Ich bin nun an zwei Informationen interessiert: Wie lautete die Heimatadresse Jack Turners, und wo ist die „Lady Sarah“ gesunken? Ja, und nun bist du an der Reihe!


    Hartley: (lächelnd) Warum und wozu du die Adresse brauchst, wirst du mir sicher noch verraten, nehme ich an. Wir suchen sie gleich heraus. Hör dir zunächst meinen Bericht an:


    Als die „Lady Sarah“ nach Durban auslief, befand sich auch eine geheime Order mit an Bord. Eine Order, die nur dem Kapitän und dem Ersten Offizier bekannt war. Die „Lady Sarah“ sollte in Durban auch vierzehn Stahlkisten an Bord nehmen. Absender war die südafrikanische Regierung, Empfänger die britische Regierung.


    Clifton: Und was enthielten diese Kisten?


    Hartley: Über den Inhalt wurde nie etwas bekannt. In jedem Fall schienen die Stahlkisten hochbrisante Füllungen zu enthalten. Das jedenfalls muß man vermuten, wenn man die entsprechenden Versicherungsberichte liest.


    An jenem verhängnisvollen Abend nun veranlaßte die britische Admiralität die Reederei, der „Lady Sarah“ Order zu geben, sofort den Kurs zu ändern und den Hafen von Dublin anzulaufen.


    Man schien zu befürchten, deutsche U-Boote könnten vor der Kanaleinfahrt auf der Lauer liegen. Also ging die „Lady Sarah“ auf Nordwestkurs.


    Aus den Unterlagen geht hervor, daß nie geklärt werden konnte, wie es zur Explosion kam.


    Die Spekulationen reichten von einer bereits in Durban an Bord geschmuggelten Zeitzünderladung bis hin zur Treibmine, die zufällig den Kurs der „Lady“ kreuzte. Eine weitere Ungereimtheit betrifft den Ort, an dem laut Aussage der beiden Überlebenden das Schiff gesunken sein sollte.


    Über acht Wochen lang haben erfahrene Froschmänner rund um die Uhr das Gebiet abgesucht, ohne auch nur auf ein einziges Krümelchen der „Lady Sarah“ zu stoßen. Und weil die Kursänderung und die Zusatzladung auf Veranlassung der britischen Admiralität geschah, weigerte sich unser Haus mit Erfolg, zu zahlen... Das wär’s eigentlich... (Blättern) Welcher Mann interessiert dich?


    Clifton: Jack Turner!


    Hartley: (sucht murmelnd) Turner... Turner... Turner... Ja, hier ist er: Jack Turner.


    Clifton: Steht der Heimatwohnsitz dabei?


    Hartley: Auch das: Balman Street 102 in Wolverhampton.


    Hilft dir das was?


    Clifton: Ich hoffe — eine Menge.


    Hartley: Dann vergiß aber nicht zu bedenken, daß diese Eintragung über 37 Jahre alt ist.


    Clifton: Sie bleibt trotzdem der Anfang einer Spur. Und weil du mir so freundlich geholfen hast, will ich dir auch die Fortsetzung meines Geheimnisses erzählen. Es handelt sich um eine Erbschaft, allerdings, wie sich inzwischen herausgestellt hat, eine Erbschaft mit nicht unerheblichen Hindernissen...


    


    Perry Clifton erzählte George Hartley all das, was sich bisher im Zusammenhang mit David Maxwells Vermächtnis ereignet hatte. Und der Versicherungsdetektiv Hartley kam aus dem Staunen nicht heraus...


    


    Hartley: (Luft holend) Mann, Perry, das ist ja ein regelrechtes Abenteuer, in das du da geraten bist...


    Clifton: Sagen wir lieber: in die Ausläufer eines Abenteuers. Oder auch: Ein Abenteuer, das inzwischen von der Kriminalität eingeholt worden ist.


    Hartley: Und du willst die Polizei nicht einschalten?


    Clifton: Die Situation ist noch nicht ganz reif dafür.


    Hartley: Sag mal, Perry, brauchst du nicht einen Partner bei deinen Nachforschungen? Ich würde mir glatt ein paar Tage Urlaub nehmen.


    Clifton: Worauf wartest du dann noch? Ich habe vor, morgen früh nach Wolverhampton zu starten!


    


    Der Wettlauf hatte begonnen.


    Zum Zeitpunkt dieses Gesprächs zwischen Clifton und Hartley, es war Freitag, der 27. August, nachmittags zwischen 16 und 17 Uhr, jagten Robin Cartland und Mike Packidge in Wolverhampton bereits hinter dem Namen Turner her.


    Sie hatten vor Perry Clifton rund zwölf Stunden Vorsprung. Sie nutzten diesen Vorsprung auf raffinierte Art und Weise. Sie saßen in ihrem Hotelzimmer.


    Während Cartland die Telefonnummern aus dem Telefonbuch auf seinen Knien ablas, wählte Mike und führte die Gespräche...
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    Mike: Scheint niemand dazusein.


    Cartland: Leg auf, wir nehmen den nächsten.


    (Auflegen)


    Melville Turner... neun — sieben — neun — drei — eins — fünf!


    (Wählen)


    Kathrin: Hallo?


    Mike: Hallo, spreche ich mit Missis Turner?


    Kathrin: Hier ist Kathrin Turner. Ich bin die Schwiegertochter.


    Mike: Und hier spricht John Chochran von der Londoner New Evening. Missis Turner, wir möchten für eine Reportage gern mit Mister Jack Turner, dem ehemaligen Seemann, sprechen. Sind wir da richtig mit Ihnen verbunden?


    Kathrin: Tut mir leid, aber ich glaube doch, daß Sie sich da in der Adresse geirrt haben. Einen ehemaligen Seemann namens Jack gibt es in unserer Familie nicht. Es gibt überhaupt keinen Seemann in unserer Familie.


    Mike: Dann bitte ich um Entschuldigung. Man muß mir wirklich die falsche Nummer gegeben haben... (Auflegen)


    Cartland: Nora Turner... sieben — dreimal die Zwei — zweimal die Acht!


    (Wählen)


    Nora: Hallo?


    Mike: Missis Turner?


    Nora: Miß Turner, bitte!


    Mike: Okay, Miß. Hier spricht John Chochran von der Londoner New Evening. Könnten Sie mich bitte mit Mister Jack Turner verbinden?


    Nora: Sie müssen sich geirrt haben, hier existiert kein Jack Turner.


    Mike: Ich meine den alten Mister Turner, den ehemaligen Seemann. Vielleicht ist er auch schon verstorben... Ich meine...


    Nora: (erbost) Was sind Sie eigentlich für ein seltsamer Zeitgenosse? Ich glaube, man muß Eintritt zahlen, wenn man Sie besichtigen will. Wieviel, Mister?


    Mike: (beherrscht) Hören Sie, Miß, ich habe doch ganz höflich gefragt...


    Nora: Höflich gefragt? Ich habe noch keinen gesehen, der mit einer Leiche telefonieren wollte! Um die Angelegenheit abzuschließen: Hier gibt es weder einen Jack noch einen Seemann Turner!


    (Auflegen)


    Mike: (wütend) So eine Kneifzange. Der würde ich doch am liebsten zwei Kilo Kuhmist in den Briefkasten schieben.


    Cartland: (ungeduldig) Beruhige dich. Laß dir was anderes einfallen. Kuhmist ist zu umständlich.


    Mike: Gib schon die nächste Nummer.


    Cartland: Wir sind durch, Mike. Jetzt stehen nur noch die drei Turners offen, die sich nicht gemeldet haben.


    Mike: Also versuchen wir es dort noch einmal. Schließlich kann nicht eine ganze Sippe vom Erdboden verschwinden.


    Cartland: Sechs — zweimal drei — neun — sieben — eins... (Wählen)


    Sam: Hallo, hier ist Sam!


    Mike: Hallo, Sam, wie geht es dir?


    Sam: Mir geht’s gut.


    Mike: Das freut mich.


    Sam: Bist du Onkel Tommy?


    Mike: Nein, Onkel Tommy bin ich nicht. Aber das ist nicht schlimm, oder?


    Sam: Nö...


    Mike: Sag mal, Sam, ist deine Mama da?


    Sam: Ja, aber die sitzt gerade auf dem Klo... Soll ich sie holen?


    Mike: (heftig) Aber nein, ich warte, bis sie kommt. Wie alt bist du denn?


    Sam: Sechs!


    Mike: Was, erst sechs? Ich hätte dich für viel älter gehalten. Du bist der erste Sechsjährige, den ich so toll telefonieren höre.


    Sam: Ich habe schon mal den ganzen Tag telefoniert.


    Mike: Ist nicht möglich.


    Sam: Ja, aber da haben sie mich verdroschen.


    Mike: (tut entrüstet) Warum haben sie dich verdroschen?


    Sam: Mam hat gesagt, wir könnten nichts mehr essen, weil die Telefonrechnung so hoch gewesen sei.


    Mike: Das kann ich mir denken. Sag mal, Sammy, ist Großvater auch da?


    Sam: Nö. Nur Mam, aber die sitzt gerade auf... (schreit) Auaaaa...


    Patricia: Hallo, wer ist denn dort?


    Mike: Hier spricht John Chochran von der Londoner New Evening. Bin ich mit Missis Turner verbunden?


    Patricia: Ja, hier ist Patricia Turner.


    Mike: Wäre es vielleicht möglich, daß ich mit Mister Jack Turner sprechen könnte?


    Patricia: Das tut mir sehr leid, Mister Chochran, mein Mann kommt erst morgen nachmittag zurück. Was möchten Sie von ihm? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?


    Mike: (räuspert sich) Entschuldigung, Madam, aber ich muß mal eine neugierige Frage stellen. Ist Ihr Mann zufällig Seemann?


    Patricia: (lacht) Nein, Geologe. Mein Schwiegervater war Seemann.


    Mike: Und der hieß auch Jack?


    Patricia: Ja, aber der ist schon lange tot. Wollen Sie mir nicht verraten, warum Sie sich für meinen Mann interessieren?


    Mike: Aber natürlich. Wir schreiben an einer Reportagenserie über untergegangene Schiffe und die Schicksale der Überlebenden. Die Reederei nannte uns auch den Namen Ihres Schwiegervaters. Er hat doch, wie man uns unterrichtete, ebenfalls einen Schiffsuntergang überlebt.


    Patricia: Stimmt, er kam damals aus Afrika. Mein Mann kann Ihnen da sicher einiges mehr erzählen.


    Mike: Gibt es vielleicht, so was macht sich bei solchen Reportagen immer sehr gut, irgendwelche Erinnerungsstücke aus der Fahrenszeit Ihres Schwiegervaters? Zum Beispiel schriftliche Aufzeichnungen, oder Mitbringsel aus fremden Ländern?


    Patricia: (eifrig) Aber ja, Mister Chochran, eine ganze Kiste voll. Sie steht in unserem Gartenhaus. Am besten, Sie kommen morgen nachmittag vorbei, wenn mein Mann da ist.


    Mike: Gern, Missis Turner. Ihre Adresse stimmt doch noch? Patricia: Waterloo Street 12, daran hat sich in den letzten Jahren nichts geändert.


    Mike: Dann bis morgen, Missis Turner!


    (Auflegen)
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    Empfangsdame: Guten Morgen, Gentlemen!


    Clifton: Guten Morgen, Madam. Mein Name ist Clifton, das ist Mister Hartley, wir hatten für heute zwei Zimmer bestellt.


    Empfangsdame: Ja... hier, es ist vermerkt. Allerdings erst für heute abend.


    Clifton: Wäre es trotzdem möglich, daß wir unser Gepäck schon hinaufschaffen könnten?


    Empfangsdame: (erstaunt) Es ist sehr ungewöhnlich, daß die Übernachtungsgäste ihre Zimmer bereits am Vormittag beziehen.


    Clifton: Wir sind schon in aller Herrgottsfrühe in London weggefahren.


    Hartley: Es war schon mehr „noch nacht“ als Frühe, Perry.


    Clifton: Wenn es nicht geht, müssen wir unser Gepäck eben bis heute abend bei uns behalten.


    Empfangsdame: Ein Zimmer wäre schon frei, das andere wird noch geputzt. (Schlüssel) Bitte, Zimmer acht im ersten Stock. Zimmer neun können Sie in etwa einer Stunde beziehen.


    Hartley: (gähnt) Sie sind ein Schatz, Mylady. Ich werde Sie in mein Mittagsgebet einschließen.


    Empfangsdame: (lächelnd) Vielen Dank!


    Clifton: Können Sie uns bitte eine Amtsleitung aufs Zimmer geben, oder muß man jede Nummer einzeln bei Ihnen anmelden?


    Empfangsdame: Ich gebe Ihnen ein Amt hoch. Brauchen Sie ein Telefonbuch von Wolverhampton?


    Clifton: Nein, danke, vorerst nicht, (zu Hartley) Ich schaffe die Koffer hinauf, und du setzt den Wagen auf den Parkplatz!


    Hartley: Okay!
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    Howard: Ja, Frederic Howard!


    Cartland: Hier spricht Cartland!


    Howard: (ärgerlich) Zum Teufel, ich habe Ihnen doch gesagt, wenn überhaupt, dann sollen Sie mich nachts anrufen!


    Cartland: (ungerührt) Regen Sie sich ab, ich habe wichtige Gründe.


    Howard: Meinetwegen, also was?


    Cartland: Erstens, wir haben die richtigen Erben und Nachfahren des alten Turner aufgetrieben!


    Howard: (beeindruckt) Das ist ja großartig! Okay, Cartland, das ist in der Tat einen Anruf wert. Was ist zweitens?


    Cartland: Glauben Sie an Wunder oder an Wunder grenzende Zufälle?


    Howard: An Wunder nicht, aber an Zufälle. Was ist passiert?


    Cartland: Ich kaufe mir vorhin einen Stadtplan. Als ich aus dem Geschäft komme, sehe ich, wie auf der anderen Straßenseite ein Mann gerade zwei Koffer aus einem Wagen hebt und damit im Hotel Monte Christo verschwindet.


    Howard: Und wer war dieser Mann?


    Cartland: Clifton aus London, David Maxwells Universalerbe. Irrtum ist ausgeschlossen.


    - - -


    He, sind Sie noch da?


    Howard: Ja...


    Cartland: Da war noch ein zweiter Typ dabei. Sie wohnen beide in dem Hotel.


    Howard: (drohend) Ich werde mir was einfallen lassen. Es ist mir unverständlich, wie sie auf die Spur Wolverhampton gekommen sind.


    Cartland: Was jetzt?


    Howard: Ich sagte doch bereits: Ich werde mir etwas einfallen lassen. Notfalls müssen wir die Burschen für einige Zeit aus dem Verkehr ziehen. In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?


    Cartland: House Haggert in der Coburg Lane 60. Das ist eine kleine Pension.


    Howard: (entschlossen) Wir sehen uns heute abend!


    (wird aufgelegt)


    Cartland: (ruft) Hallo... Hallo... (wütend) Dieser Bursche hat einfach aufgelegt...


    Mike: Ist ihm Cliftons Anwesenheit in die Nase gefahren?


    Cartland: Er will herkommen...


    Mike: Wozu?


    Cartland: Keine Ahnung... (entschlossen) Mike, wir fahren in die Waterloo Street.


    Mike: Aber Missis Turner hat klipp und klar gesagt, daß ihr Mann nicht vor heute nachmittag zurück ist.


    Cartland: Trotzdem. Clifton ist in der Stadt, das zwingt uns zu schnellem Handeln. Ich habe keine Lust, ihm über den Weg zu laufen.


    Mike: Ich möchte verdammt wissen, woher er weiß, daß Turner aus Wolverhampton stammte.


    Cartland: (schlägt Stadtplan auf) Vielleicht hat er einen Hellseher in der Verwandtschaft...


    Mike: Oder aber Frederic Howard spielt ein falsches Spiel.


    Cartland: Dafür war sein Schock eben zu groß und zu echt. Wir müssen dieses Gartenhaus finden, in dem die Sachen des alten Turner aufbewahrt werden.


    Mike: Willst du Missis Turner zwingen, uns zu sagen, wo es liegt?


    Cartland: Mir wird schon noch was einfallen. Du ahnst anscheinend noch immer nicht, was ist, wenn uns Clifton zuvorkommt... Hier ist es: B 6... Die Waterloo Street beginnt direkt am Midland Square, das ist doch gar nicht weit von hier.


    Komm, jede Minute Zeitgewinn kann für uns entscheidend sein.
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    Hartley: Hier wohnen tatsächlich nur zwei Familien drin.


    MacLeavy und Irving.


    Clifton: Gehen wir rein und klingeln zuerst bei Irving.


    (Betreten eines Hauses)


    Hartley: Bemalte Wände und teppichbelegte Treppen. Direkt vornehm.


    Clifton: Ja, sieht nicht gerade nach der Herberge eines armen Seemanns aus.


    (Dreiton-Gong)


    - - -


    Hört sich sehr nach „Niemand-zu-Hause“ an.


    (Dreiton-Gong)


    - - -


    Hartley: Tatsächlich Fehlanzeige...


    Clifton: Da kommt jemand von oben...


    Hartley: Vielleicht war man zum Gedankenaustausch eine Treppe höher...


    Hausbewohnerin: (näher kommend) Sie wollen zu Irving? Clifton: Nicht direkt, Madam. Helfen können vielleicht auch Sie uns... Wir suchen nach einer Familie Turner, die früher hier in diesem Haus gewohnt hat.


    Hausbewohnerin: (denkt nach) Turner... Turner... Nein, der Name sagt mir nichts. Wir wohnen auch erst seit drei Jahren hier. Aber Mister Irving kann Ihnen bestimmt mehr sagen. Der lebt schon seit über zwanzig Jahren hier im Haus. Er hat es auch vor etwa zehn Jahren dem Vorbesitzer abgekauft.


    Hartley: Und wann treffen wir Mister Irving am besten an? Hausbewohnerin: Er kommt meist gegen fünf. Wenn Sie um halb sechs noch einmal vorbeischauen, ist er bestimmt da.


    Hartley: Vielen Dank, Madam.


    Hausbewohnerin: Und wenn Sie nicht so lange warten wollen, rufen Sie ihn doch einfach an. Er hat sein Büro in der Porter Lane.


    Clifton: Er hat ein Büro?


    Hausbewohnerin: Ja, ein Ingenieurbüro.


    Clifton: Vielen Dank, Sie haben uns wirklich sehr geholfen!
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    Mike: Warum bist du eigentlich so nervös, Rob? Du steckst einen mit deiner Unruhe richtig an.


    Cartland: Die Zeit hat meinen sechsten Sinn geschärft, Mike. Und dieser sechste Sinn sagt mir, daß es höchste Zeit wird, daß wir vorankommen.


    Mike: (aufgeregt) He, Rob, da...


    Cartland: (zufrieden) Na, wer sagt’s denn. Es geht doch nichts über ein Treppenhaus mit Milchglas. Verschwinde, jetzt bin ich wieder an der Reihe...


    (Haustür)


    Cartland: Verzeihung, Mylady, wohnen Sie hier im Haus?


    Frau: (mißtrauisch) Ja, warum? Suchen Sie nach jemandem?


    Cartland: (verlegen) Mir ist da was Peinliches passiert. Ich habe mich mit den Turners in ihrem Gartenhaus verabredet, aber leider vergessen zu fragen, wo sich dieses Gartenhaus befindet. Können Sie mir helfen?


    Frau: Das verstehe ich nicht. Als ich jetzt durchs Treppenhaus ging, habe ich deutlich Geschirrklappern aus der Turnerschen Wohnung gehört. Kommen Sie, klingeln wir...


    Cartland: (hastig) Oh, bemühen Sie sich nicht, Mylady. Ich hab’s auch klappern gehört. Aber auf mein fünfmaliges Klingeln hat niemand aufgemacht...


    Frau: Hm... Dann wird der kleine Sam wieder mal Hausarrest haben. Das passiert dem öfters, müssen Sie wissen... (lacht) Er ist ein rechter Wildfang...


    Cartland: Ja, ich weiß. Seine Mutter erzählte mal, daß er einen ganzen Tag lang telefoniert hat. Als dann die Rechnung kam, sind die Turners fast in Ohnmacht gefallen.


    Frau: Ja, die Geschichte kenn’ ich auch... Also werde ich Ihnen mal erklären, wie Sie am besten zu dem Gartenhaus kommen. Das ist nämlich gar nicht so weit weg. Am Ende der Caverton Road, gleich neben dem Fußballplatz. Sie können das Turnersche Haus gar nicht verfehlen. Es ist als einziges quittegelb angestrichen.


    Cartland: Dann will ich mich mal beeilen... Ich bin Ihnen sehr dankbar...
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    Sekretärin: Büro Irving und Southall.


    Clifton: Hier spricht Clifton aus London. Würden Sie mich bitte mit Mister Irving verbinden?!


    Sekretärin: Mister Irving befindet sich augenblicklich in einer Konferenz, Sir.


    Clifton: Es ist sehr wichtig. Wie lange kann diese Konferenz dauern?


    Sekretärin: Oh, das können schon zwei Stunden werden. Ist es wirklich so wichtig, Sir?


    Clifton: Es ist ungeheuer wichtig und ungeheuer eilig, Miß. Auf der anderen Seite würde ich seine Zeit nicht länger als zwei Minuten in Anspruch nehmen.


    Sekretärin: Okay, ich werde Mister Irving Bescheid sagen. Bitte, bleiben Sie am Apparat.


    


    (Sechzig Sekunden später)


    Irving: Irving, ja bitte?


    Clifton: Hier ist Clifton aus London. Ich will Sie nicht lange aufhalten, Mister Irving. Ich habe eine einzige Frage:


    Können Sie mir die Anschrift der Familie Turner geben, die früher in Ihrem Haus gewohnt hat?


    Irving: Wenn es weiter nichts ist, gern: Die wohnen Waterloo Street zwölf!


    Clifton: Vielen Dank, das wär schon alles!


    Irving: Bitte, keine Ursache!


    


    Dieser 28. August 1976, ein Samstag, sollte allen Beteiligten noch lange in Erinnerung bleiben, brachte er doch Entscheidungen besonderer Art.


    Eine davon fiel kurz nach zwölf Uhr mittag...
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    Mike: Geh nicht so schnell, Rob, und gib dich ein bißchen entspannter. Man sieht dir schon von weitem an, daß du ein krummes Ding vorhast!


    Cartland: Red keinen Blödsinn. Erstens ist weit und breit kein Mensch zu sehen, und zweitens bin ich entspannt wie lange nicht.


    Mike: Bist du nicht! Im Gegenteil, du siehst aus wie einer, der gerade aus dem Knast kommt.


    Cartland: (ärgerlich) Du siehst Gespenster.


    Mike: Wie einer, der sich fürchtet, einer vorbeigehenden Lady auf die Halskette zu gucken...


    Cartland: Du bringst mich zum Lachen, wenn du weiter Märchen erzählst... Dort ist es!


    Mike: Tatsächlich, quittegelb angestrichen. Geschmack haben die Turners nicht für einen halben Penny.


    Cartland: Und das schönste: die Fliederbüsche stehen den ganzen Weg entlang. Wie für uns gepflanzt.


    Mike: (zischt) Stopp!!


    Cartland: (erschrocken / leise) Was ist los?


    Mike: Hinter uns kommt ein Radfahrer. Bleib stehen und erklär mir die Umgebung...


    Cartland: Also dort drüben, Sir, sehen Sie Bäume... Sie sind grün, wie Sie sehen...


    Mike: Rede vernünftig!


    Cartland: Ich glaube, es handelt sich um Linden!


    Mike: Sie irren sich, Mister, die Linden sind Buchen, Sie meinen also, daß der Garten zu verkaufen ist.


    Cartland: Mit Sicherheit. Und der Preis...


    Mike: (atmet laut aus) Erledigt, er ist abgebogen. Es dauert bestimmt noch einige Zeit, bis du dich wieder an die freie Wildbahn gewöhnt hast.


    Cartland: Warum dramatisierst du eigentlich alles so? Machst ein Theater wegen eines einzelnen Radfahrers. Los jetzt, vertrödeln wir keine Zeit! Und vergiß nicht, deine Handschuhe anzuziehen...


    


    (Zwanzig Sekunden später)


    Mike: Verdammt, das ist ein Sicherheitsschloß.


    Cartland: Da hilft nur brutale Gewalt...


    Mike: Außer einem Taschenmesser habe ich nichts eingesteckt. Womit brutale Gewalt?


    Cartland: Dort liegt ein alter Eisenpfosten, probieren wir es mit dem...


    


    (sechs Minuten später)
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    Constable: Hier Polizeistation 4, Constable Redford!


    Mann: (hastig) Hallo, ich bin in einer Telefonzelle am Paddington Square...


    Constable: Können Sie bitte etwas lauter sprechen, ich kann Sie schlecht verstehen.


    Mann: Ich bin in einer Telefonzelle am Paddington Square, ich glaube, ich habe zwei Einbrecher beobachtet.


    Constable: Bitte geben Sie Einzelheiten! Wo wurde eingebrochen, Straße, Hausnummer!


    Mann: In einem großen gelben Gartenhaus in den Gartenanlagen am Ende der Caverton Road. Es sind zwei Männer, ich bin mit einem Rad hinter ihnen hergefahren, und weil ich sie noch nie hier in der Gegend gesehen habe und sie ein bißchen komisch taten, habe ich sie beobachtet. Heimlich. Ich habe mich mit meinem Rad versteckt... Und da sind sie plötzlich ganz schnell zu dem Gartenhaus gerannt. Und dann hat es ziemlich laut gekracht und gesplittert. Nur sehen konnte ich nichts, weil ich ja auf der anderen Seite war. Sie sollten herkommen und nachsehen.


    Constable: Okay. Bitte noch Ihren Namen!


    Mann: Shriver! Ernie Shriver. Ich wohne hier in der Gegend.


    Constable: Mister Shriver, bleiben Sie neben der Telefonzelle am Paddington Square stehen, in spätestens drei Minuten sind wir mit dem Streifenwagen bei Ihnen.


    Mann: Okay, ich warte!


    


    (acht Minuten später)


    Sergeant: Kein Zweifel, sie haben die Tür mit dem Eisenpfosten dort aufgewuchtet.


    Mann: Wie ich es gesagt habe.


    Constable: (schnuppert) Frischer Zigarettenrauch. Ich schätze, daß wir etwa zehn Minuten zu spät kommen.


    Mann: (vorwurfsvoll) Sie haben ja auch eine Ewigkeit gebraucht. Ihr Kollege im Büro hat gesagt, Sie seien in vier Minuten, nein, sogar in drei, in drei Minuten seien Sie da.


    Sergeant: In der Hanfield Street war ein Unfall. Die ganze Straße war verstopft. Deshalb hat es etwas länger gedauert.


    Constable: Sieht aus, als hätten die nach was ganz Bestimmtem gesucht.


    Mann: Die haben ganz schön gehaust hier, was...


    Sergeant: Bitte, Mister Shriver, warten Sie draußen. Wir sollten sowenig Spuren wie möglich verwischen. Und legen Sie die Seemannsmütze weg...


    Mann: (beleidigt) Ja doch... ist ja sowieso aufgerissen...


    Sergeant: Haben Sie eine Ahnung, wem das Grundstück hier gehört?


    Mann: Ja, die Leute heißen Turner. Mehr weiß ich nicht. Sergeant: Dick, geh mit Mister Shriver zum Wagen und gib eine Personenbeschreibung der Täter durch. Vielleicht bringt uns eine Fahndung weiter... Lind sag auch Inspektor O’Connor Bescheid. Ich kann mir einfach nicht denken, daß das hier nur ein einfacher Einbruch ist. Da muß mehr dahinterstecken.


    Constable: Okay. Kommen Sie, Mister Shriver. Ich hoffe, Sie haben ein gutes Gedächtnis...


    


    Die Personenbeschreibung erfolgte 12 Uhr 50. Der Augenzeuge Ernie Shriver, ein pensionierter Eisenbahner, verfügte in der Tat über ein phänomenales Gedächtnis. Die Beschreibung der beiden Eindringlinge fiel so plastisch aus, daß Constable Dick Lennever glaubte, die beiden Gauner vor sich zu sehen.


    Noch vor 13 Uhr ging die entsprechende Fahndung an alle Streifenwagen hinaus. Von all diesen Ereignissen hatten die beiden Detektive keine Ahnung. Es war 13 Uhr 39, als Perry Clifton und George Hartley die Waterloo Street 12 erreichten und an der Tür mit dem Namensschild „Turner“ klingelten.
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    Turner: Ja, bitte?


    Clifton: Mein Name ist Clifton, ich komme aus London. Das ist Mister Hartley von Lloyds.


    Turner: Hallo... (stutzt) Wieso von Lloyds? Ich denke, Sie kommen von der Zeitung?


    Clifton: (verständnislos) Von welcher Zeitung?


    Turner: Wie sagten Sie, sind Ihre Namen?


    Clifton: Das ist Mister Hartley, mein Name ist Clifton. Turner: (ruft laut) Patricia...


    (Tür)


    Patricia: (näher kommend) Ja...?


    Turner: Pat, wie hieß der Mann von der Zeitung?


    Patricia: Er nannte sich Chochran.


    Clifton: (ahnt Böses) Moment, Missis Turner, korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches vermute: Dieser Mister Chochran interessierte sich für Einzelheiten aus dem Leben Ihres Schwiegervaters Jack Turner.


    Patricia: (erstaunt) Ja... Er sagte, daß er von der New Evening in London sei. Woher wissen Sie das?


    Clifton: Das läßt sich nicht in zwei Worten sagen. Das ist eine längere Geschichte.


    Turner: Ihrer Miene nach eine unangenehme Geschichte. Clifton: So ist es...


    Patricia: Jack, willst du die Gentlemen nicht hereinbitten? Turner: Natürlich, entschuldigen Sie... bitte!


    Clifton: Danke...


    


    Die Gesichter der Zuhörer wurden zusehends gespannter und verwunderter, je länger Perry Clifton über das ungewöhnliche Vermächtnis sprach, das ihm David Maxwell hinterlassen hatte. Er erwähnte jedes ihm bekanntgewordene Detail und ließ auch die Vermutungen der anderen nicht aus. Er berichtete über Cartland ebenso wie über Dr. Wynham oder den Zahnarzt Dr. Barrett.


    Jack Turner junior schüttelte ein ums andere Mal den Kopf.


    Gewisse Vorkommnisse, längst aus seiner Erinnerung verschwunden, tauchten wieder auf und erschienen plötzlich in ganz anderem Licht. Erhielten im nachhinein eine fast dramatische Bedeutung.


    Als Clifton seinen Bericht beendet hatte, herrschte einen Augenblick Stille im Raum...


    


    Turner: (fassungslos) Unglaublich. Das ist wirklich unglaublich, abenteuerlich. Ich habe das damals nie für voll genommen. Mein Vater war, nach einem Unfall, oft verwirrt. Natürlich sprach er mitunter sehr geheimnisvoll von seinem Schatz auf dem Meeresgründe, von irgendeiner Skizze, die er habe; aber niemand nahm das ernst.


    Sobald man von ihm Einzelheiten verlangte, sagte er entweder, daß er auf seinen Freund David warten müsse oder daß er nicht sprechen könne, weil ihm die Reederei sonst die Pension streiche.


    Hartley: Sie haben die Lageskizzenhälfte nie zu Gesicht bekommen?


    Turner: Nie! Nun muß ich auch zugeben, daß damals weder meine Mutter noch ich an die Existenz einer solchen glaubten.


    Clifton: In der persönlichen Hinterlassenschaft Ihres Vaters haben Sie nichts gefunden?


    Turner: Nein. Aber wir haben auch nicht danach gesucht. Wir haben alle Sachen in eine große Kiste gepackt und sie ins Gartenhaus geschafft.


    Patricia: Ja. Das sagte ich auch dem Mann von der Zeitung.


    Clifton: (fährt auf) Sie haben das diesem Chochran gesagt?


    Patricia: Ja, war das schlimm?


    Hartley: Auch, wo sich dieses Gartenhaus befindet?


    Patricia: Nein, danach hat er gar nicht gefragt.


    (Türglocke)


    Turner: Bitte, entschuldigen Sie einen Augenblick...


    Patricia: Er wollte ja heute nachmittag wieder anrufen. Vielleicht ist er das da draußen.


    Clifton: Das dürfte leider unwahrscheinlich sein, Missis Turner.


    Hartley: Wir können mit Sicherheit annehmen, daß Sie diesen Chochran nie zu Gesicht bekommen. Zumindest wird er sich nicht freiwillig hier sehen lassen.


    Patricia: (verständnislos) Aber wozu dann das ganze Gespräch?


    (Turner und Constable treten ein)


    Turner: Eine Überraschung...


    Patricia: Polizei?


    Turner: Ja, Pat. Der Constable bringt die Nachricht, daß man unser Gartenhaus aufgebrochen hat.


    Constable: Ja, Madam. Es sieht ganz danach aus, als hätten die Täter nach was Bestimmtem gesucht. Nur die beiden Schränke waren noch abgeschlossen.


    Patricia: Aber... aber das ist ja... Jack, ich bin ganz durcheinander...


    Turner: Reg dich nicht unnütz auf, Pat. So groß wird der Schaden schon nicht sein. Viel wichtiger wäre zu wissen, ob sie gefunden haben, wonach sie suchten.


    Clifton: Sie haben es gefunden, Mister Turner.


    Turner: Sie... Sie haben es gefunden? Woher wollen Sie das wissen?


    Clifton: Constable, waren die Einbrecher schon weg, als die Polizei am Gartenhaus eintraf, oder wurden sie gestört und konnten fliehen?


    Constable: Nein, nein, Sir, sie waren schon weg.


    Clifton: Das bedeutet also, daß sie zu diesem Zeitpunkt bereits gefunden hatten, wonach sie suchten.


    Turner: Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun? Sie könnten doch auch gegangen sein, weil sie nichts entdeckt haben.


    Clifton: Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Denn dann, Mister Turner, hätten sie mit Sicherheit auch die beideii Schränke auf gebrochen!


    Turner: (leise / nachdenklich) Ja, Sie haben recht. Das ist logisch...


    Constable: (räuspert sich / dienstlich) Soll das heißen, daß sie wissen, was gesucht wurde, Gentlemen?


    Clifton: (diplomatisch) Aber Constable, sind Sie nicht der Ansicht, daß sie nach etwas Bestimmtem suchten?


    Constable: Hm... natürlich, sicher werden sie das...


    Hartley: Vielleicht ging es ihnen um Kleidung...


    Constable: Das könnte sein... Ja, ich sollte noch sagen, daß jemand von Ihnen im Laufe des Tages zum Revier kommen möchte, um zu Protokoll zu geben, was verschwunden ist...
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    Wirtin: House Haggert!


    Howard: Hallo, hier spricht Miller. Könnte ich bitte Mister Kent sprechen?


    Wirtin: Oh, da haben Sie aber Glück. Mister Kent ist gerade zurückgekommen. Ich verbinde Sie!


    Cartland: Hallo?


    Howard: Hallo, hier ist Howard...


    Cartland: (überstürzt sich / leise) Halten Sie sich fest, Howard: Wir haben es!


    Howard: Großartig!


    Cartland: Sie werden nie erraten, wo wir es gefunden haben.


    Howard: Na, sagen Sie es schon.


    Cartland: Im Futter seiner alten Mütze.


    Howard: Ein originelles Versteck.


    Cartland: Wo stecken Sie jetzt?


    Howard: Gegenüber vom Hotel Monte Christo. In einer Telefonzelle.


    Cartland: (staunt) Sie sind schon in Wolverhampton...


    Howard: Seit einer halben Stunde. Vor ein paar Minuten ist Clifton zurückgekommen. Es war ein Mann bei ihm... Übrigens, wissen Sie, was dieser Clifton von Beruf ist?


    Cartland: Ja, er arbeitet in einem Kaufhaus.


    Howard: Er ist dort Detektiv!


    Cartland: Na, wenn schon... Was ist das Großartiges, ein Kaufhausdetektiv.


    Howard: Ich werde ihm jetzt einen Besuch abstatten. Mal sehen, was er weiß und was er vorhat. Anschließend komme ich zu Ihnen, und wir besprechen, wie alles weitergeht.


    Cartland: Okay. Ich werde erst mal einen guten Tropfen auf unseren künftigen Reichtum trinken.


    Howard: Bleiben Sie nüchtern, Cartland. Wir dürfen uns ab jetzt nicht den kleinsten Ausrutscher leisten.


    Cartland: Keine Sorge. Wenn ich aufgeregt bin, schlägt bei mir kein Alkohol an.
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    Clifton: Ja, bitte?


    Empfangsdame: Hallo, Mister Clifton, hier ist der Empfang. Ein Mister Howard möchte Sie gern sprechen. Darf ich ihn hochschicken, oder möchten Sie herunterkommen?


    Clifton: Ich kenne zwar keinen Mister Howard, aber schicken Sie ihn trotzdem hoch, Madam!


    Empfangsdame: Bitte, wie Sie wünschen!


    (Auflegen)


    Hartley: Was ist los, Perry?


    Clifton: Jemand will mich sprechen. Sagt dir der Name Howard etwas?


    Hartley: Ich kenne eine Menge Howards, aber keinen, der hierher paßt.


    Clifton: Außer den Turners und der Polizei kennt uns kein Mensch in Wolverhampton.


    Hartley: (grinsend) Vielleicht ist es der Polizeipsychologe, der zum Trösten kommt. Ich werd’ mich mal verziehen.


    Clifton: Geh’ doch ins Bad und lehn die Tür an. Vier Ohren hören mehr als zwei.


    Hartley: Könnte natürlich auch ein Autogrammjäger sein, der Unterschriften von enttäuschten Erben sammelt.


    Clifton: (lächelnd) Es ist unglaublich, wie doch die Arbeit bei Lloyds den Humor entwickelt. Wenn ich daran denke, was du früher für ein humorloser Knochen warst...


    Hartley: Früher war eben meine Heiterkeit mehr nach innen gekehrt. Also, ich verschwinde im Bad. Laß uns hoffen, daß dieser Howard nicht zum Duschen kommt...


    


    (Eine Minute später)


    Howard: Mister Clifton?


    Clifton: Ja, und Sie sind Mister Howard!


    Howard: Ganz recht... (stutzt) Entschuldigen Sie bitte, aber Ihrer Miene nach zu schließen, haben Sie keine Ahnung, wo Sie mich unterbringen sollen.


    Clifton: Das ist sehr klar formuliert.


    Howard: Ich bin Frédéric Howard, der Neffe von Doktor Barrett in Wartworth.


    Clifton: Okay, es hat geklingelt. Sie sind der Journalist, der aus David Maxwells Lebensgeschichte ein Buch machen will.


    Howard: (strahlt) Richtig. Und genau das ist auch der Grund, warum ich wie ein Detektiv Ihre Spur aufgenommen habe. Ich hoffe sehr, daß Sie mir nicht gram sind, daß ich Sie noch am Abend störe.


    Clifton: Aber nein. Bitte, nehmen Sie doch Platz.


    Howard: Danke! Ich weiß natürlich, welche Gemeinheit mit Ihrem Brief und mit dem Drumherum passiert ist. Mein Onkel hat sich ziemlich aufgeregt... Nun, Mister Clifton, ich habe meine Vorbereitungen abgeschlossen und will jetzt mit der Niederschrift beginnen. Ich bin sozusagen auf der Reise in die Klausur nach Schottland. Heute morgen nun wollte ich Sie noch in London anrufen und Sie fragen, ob Sie bereit wären, mir zu erzählen, wie Sie Maxwell kennengelernt haben und Warum er Sie zu seinem Erben bestimmt hat. Aber auf Ihrer Nummer meldete sich niemand, also rief ich in dem Kaufhaus an, von dem Sie meinem Onkel erzählt haben. Dort wiederum sagte man mir, Sie seien verreist, aber sicher könnte mir Ihre Braut sagen, wo Sie zu erreichen wären. Freundlicherweise nannte man mir auch gleich die Firma, bei der sie arbeitet. Also versuchte ich es dort, und siehe da, es klappte. Von Miß Young erfuhr ich dann, daß Sie nach Wolverhampton gereist seien. Wolverhampton liegt auf dem Weg nach Schottland... Voilà, hier bin ich!


    Clifton: (lächelnd) Eine Meisterleistung, Mister Howard. Hat Ihnen Julie auch gesagt, warum ich in Wolverhampton bin?


    Howard: (naiv) Nein!... Hat es mit Maxwells Brief zu tun?


    Clifton: Ja. Leider ist mir dieser Cartland zuvorgekommen.


    Howard: (fassungslos) Aber nein... Wollen Sie... Wollen Sie damit sagen, daß... (schluckt) Ich wage es kaum auszusprechen...


    Clifton: Ja, er hat die Lageskizze. Gestohlen aus dem Gartenhaus der Turners.


    Howard: Sind Sie nicht vielleicht ein bißchen voreilig mit Ihren Schlüssen? Woher wollen Sie so genau wissen, daß er die Skizze hat?


    Clifton: Ich vermute es. Wäre es anders, hätte Cartland wohl kaum darauf verzichtet, zwei verschlossene Schränke aufzubrechen.


    Howard: (empört) Ich hoffe, Sie haben die Polizei verständigt.


    Clifton: Es war umgedreht: Die Polizei hat uns beziehungsweise die Turners verständigt.


    Howard: Und was werden Sie nun tun?


    Clifton: David Maxwell ein freundliches Andenken bewahren.


    Howard: (ungläubig) Aber Sie werden doch nicht aufgeben wollen, Mister Clifton.


    Clifton: Müssen, Mister Howard. Alles Weitere scheitert daran, daß ich keine Ahnung habe, wo das Schiff seinerzeit gesunken ist. Jede weitere Nachforschung wäre Zeitverschwendung. Aber Sie wollten wissen, wo ich Maxwell kennengelernt habe.


    Es ist eine Reihe von Jahren her...
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    Howard: Hallo, da bin ich!


    Cartland: (nervös) Hallo, Howard... Sie haben uns ganz schön lange warten lassen.


    Howard: Dafür hat es sich gelohnt. Wir können uns jetzt in aller Ruhe an die Hebung des Schatzes machen. Übrigens, Clifton vermutet, daß ihr die zweite Kartenhälfte gefunden habt...


    Mike: Aber wie kann er das vermuten?


    Howard: (spöttisch) Er hat es mit Logik versucht, Mister. Er ist nämlich der Ansicht, daß ihr auch die Schränke aufgebrochen hättet, wenn ihr nicht vorher fündig geworden wäret. Packt eure Sachen zusammen, wir fahren los!


    Cartland: Jetzt am Abend?


    Mike: Ja, warum fahren wir nicht morgen früh?


    Howard: Ganz einfach, weil ich es so besser finde! Euren Wagen laßt ihr stehen, oder habt ihr noch irgendwelche persönlichen Sachen darin?


    Cartland: Nein, aber warum stehenlassen, der Wagen ist fast neu.


    Howard: Und gestohlen. Das ist das Entscheidende dabei. Ihr fahrt mit mir. Unterwegs erzähle ich euch, wie es weitergeht. Der Wirtin sagt ihr, daß ihr dringend nach Liverpool müßt.


    Cartland: Und wo fahren wir wirklich hin?


    Howard: Nach Goodwick, ans Meer. Schließlich wollen wir ja einen versunkenen Schatz finden.


    Mike: (mürrisch) Ich hab’ das gar nicht gern, wenn sich einer vor mich hinstellt und mir Befehle erteilt.


    Cartland: Ja, ich finde auch, daß das unangenehm schmeckt.


    Howard: (kühl) Versucht euch damit abzufinden. Solange ich das Geld gebe, so lange gebe ich auch den Ton an. Und wenn euch das nicht paßt, dann sagt es jetzt und gleich. Dann trennen sich unsere Wege. Ihr sucht euch mit eurem Plan einen neuen Finanzmann, und ich behalte mein Geld.


    Cartland: Warum so mimosenhaft? Man wird ja wohl mal seine Meinung sagen dürfen.


    Howard: Also, das haben wir alle drei. Wie geht es weiter?


    Cartland: Ich denke, wir wollten nach Goodwick aufbrechen? Worauf warten wir noch?
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    (Hartley tritt atemlos ins Zimmer)


    Hartley: (ungeduldig) Oh, Perry, ich habe bereits dreimal versucht, dich zu erreichen. Jedesmal behauptete die Lady, du würdest telefonieren.


    Clifton: Ich habe mit Julie gesprochen, George. Was ist los? Hast du den Burschen etwa aus den Augen verloren?


    Hartley: Hältst du mich für einen Stümper? Howard ist auf direktem Weg in die Coburg Lane gefahren und dort in einem kleinen Hotel namens House Haggert verschwunden.


    Clifton: (wütend) Dieser Howard ist ein verdammt geschickter Lügner. Er hat Julie versucht auszufragen, was ich in Wolverhampton will. Das beste dabei allerdings ist, daß er sich nicht danach erkundigte, in welchem Hotel ich hier wohne.


    Hartley: Dann ist also jetzt aus deinem „eigenartigen Gefühl“ ein handfester Verdacht geworden. Du glaubst, daß Howard seine Finger im schmutzigen Spiel hat.


    Clifton: Ist er nicht durch die Tonbänder, die sein hilfsbereiter Onkel besorgt hat, in der allerbesten Lage? Wer kann schon mehr über Maxwells Leben wissen als er? (springt auf) Ich glaube fast, er trifft sich in dem Hotel in der Coburg Lane mit den beiden Gaunern Cartland und Genosse.


    Hartley: Worauf warten wir dann noch, Perry? Verständigen wir die Polizei!


    Clifton: Trotzdem wäre es natürlich möglich, daß er dort wohnt, (hantiert) Finden wir es heraus, George! Wohnt er dort, lassen wir die Polizei aus dem Spiel und heften uns selbst an seine Fersen. Ist er unbekannt, verständigen wir die Polizei. Hier, such die Nummer von diesem House Haggert heraus!


    (nimmt Hörer ab)


    Empfangsdame: Ja, bitte, Mister Clifton?


    Clifton: Ich hätte gern eine Amtsleitung, Madam.


    Empfangsdame: Für ein Ortsgespräch, Mister Clifton?


    Clifton: Ja, für ein Ortsgespräch!


    Empfangsdame: Bitte!


    (Rufzeichen)


    Hartley: Ich habe die Nummer!


    Clifton: Schieß los!


    Hartley: Sieben — fünf — fünf — drei — drei — sechs...


    Clifton:... und sechs...


    Wirtin: House Haggert!


    Clifton: Guten Abend, Madam, würden Sie mich bitte mit Mister Howard verbinden?


    Wirtin: (freundlich) Howard? Tut mir leid, Sir, aber bei uns’ logiert kein Mister Howard.


    Clifton: Aber er und Mister Cartland wollten mit Sicherheit bei Ihnen absteigen.


    Wirtin: Auch der zweite Name ist mir fremd. Und bestellt wurde auch nichts auf die genannten Namen.


    Clifton: Dann scheint man mich in der Tat falsch informiert zu haben. Natürlich könnte es auch sein, daß sie unter einem Künstlernamen bei Ihnen gebucht haben...


    Wirtin: (überrascht) Oh, Künstlernamen... Dann... dann meinen Sie sicher Mister Kent und seinen Freund Mister Lovert.


    Clifton: Wir nennen ihn immer „den Blassen“!


    Wirtin: Natürlich. Mister Kent war sehr blaß. So ein richtiger Stubenhocker... Aber die beiden Gentlemen sind vorhin abgereist.


    Clifton: Ach, das ist aber ärgerlich. Sie wollten unbedingt auf mich warten.


    Wirtin: Ja, es kam ziemlich überraschend. Mister Kent sagte, daß sie eilig nach Liverpool müßten.


    Clifton: Jaja, dort haben sie ihr neues Engagement...Vielen Dank für Ihre Auskunft...


    (Auflegen)


    Hartley: Sie waren also tatsächlich da...


    Clifton: Ja. Und wir sind in diesem Fall die hundertprozentig Lackierten. Es steht nun zwei zu null für die Gegenseite!


    Hartley: Was nun? Hast du einen Geistesblitz zur Hand?


    Clifton: (enttäuscht) Es wäre sinnlos, hier weiter herumzusitzen. Der Zug ist weg, und wir müssen sehen, daß wir einen anderen finden. Fahren wir nach London zurück. Vielleicht überholt uns auf dem Weg dorthin eine Inspiration...


    


    Zehn Stunden später traten Perry Clifton und George Hartley die Rückreise nach London an. Wenn sie auf der Fahrt auch keine Inspiration überholte, so hatte George Hartley doch einen Einfall, der sie durchaus ein Stück weiterbringen konnte.


    Allerdings gab es dabei auch einige nicht unerhebliche Hindernisse zu überwinden.


    Aber auch Perry Clifton steuerte für die weitere Entwicklung eine Idee bei, deren Ausführung im Gegensatz zu Hartleys Einfall in höchstem Maße gefährlich und auch ein bißchen außerhalb der Legalität war...
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    Julie: Als ihr feststellen mußtet, daß die Vögel ausgeflogen waren, habt ihr also aufgegeben und seid nach London zurückgefahren.


    Clifton: So ist es, Julie. Für den Augenblick gab es keine andere Lösung.


    Dicki: Und inzwischen holen die anderen den Schatz aus dem Meer und verschwinden. Warum macht die Polizei keine richtige große Fahndung nach den Leuten?


    Clifton: Die Delikte reichen nicht aus für eine Großfahndung, Dicki. Das solltest du als angehender Detektiv eigentlich wissen. Cartland zum Beispiel hat einen Brief unterschlagen und ist in ein Gartenhaus eingebrochen. Sein Komplize Fash hat sich widerrechtlich und mit gefälschten Papieren in den Besitz alter Kleidungsstücke gebracht, und Mister Howard sind bis jetzt nur ein paar Lügen nachzuweisen. Das ist zu wenig, um eine teure Fahndung mit unzähligen Beamten und Fahrzeugen einzuleiten.


    Julie: Ich verstehe trotzdem nicht, warum ihr euch nicht aufmacht und die Diebe direkt an der Küste überrascht. Sozusagen auf frischer Tat.


    Clifton: Die irische Küste, liebste Julie, ist ein paar hundert Meilen lang.


    Julie: Aber dein Freund von der Versicherung kann doch anhand der Unterlagen den ungefähren Ort des Unglücks feststellen.


    Dicki: Ja, und dann brauchen wir nur noch die Gegend mit dem Hubschrauber abzusuchen, und hepp, haben wir sie in der Falle!


    Clifton: Schön wär’s. Leider hat die bewußten Unterlagen vor siebenunddreißig Jahren die Admiralität an sich genommen. Und die Schiffahrtslinie, in deren Diensten die „Lady Sarah“ fuhr, existiert seit über zwanzig Jahren nicht mehr.


    Julie: Ich verstehe auch nicht, warum man diese „Lady Sarah“ damals nach Irland dirigierte. Es gibt doch genügend englische Häfen an der Westküste.


    Clifton: Irland war während des Krieges neutral, vielleicht hat das damit zu tun.


    Julie: (störrisch / ungläubig) Ich kann einfach nicht glauben, daß du vor den Schwierigkeiten kapitulierst.


    Clifton: Davon kann gar keine Rede sein, Julie. Es findet zur Zeit lediglich eine Art Pause statt. Das bedeutet jedoch keinesfalls, daß sich nichts tut. Heute nacht, zum Beispiel, wird sich jemand unerlaubt Zutritt zu einer Wohnung in Wartworth verschaffen.


    Dicki: (atemlos) Bei Mister Howard!


    Clifton: Stimmt!


    Dicki: Und wenn Mister Howard zu Hause ist?


    Clifton: Ich habe es im Laufe des Tages mindestens zwanzigmal probiert. Kurz bevor ihr kamt, hatte ich Doktor Barrett, den Onkel, an der Strippe. Ich erzählte ihm, daß mir noch was über David Maxwell eingefallen ist, und ich bat ihn mir zu sagen, wo ich Howard erreichen kann. Da hättet ihr ihn mal schimpfen hören sollen.


    Julie: (erstaunt) Über dich?


    Clifton: Uber seinen Neffen. Die Klausur sei eine seiner verrückten Marotten, und er sei wütend, daß sich Frederic seit einer Woche nicht gemeldet habe. Nur wenn er Geld brauche, da wisse er, wo die richtige Adresse sei. Und so weiter, und so weiter...


    Julie: Für welche Zeitung schreibt er denn?


    Clifton: Früher schrieb er kleine Reportagen über Gerichtsverhandlungen für die News Chronicle. Eines Tages dann, so sein Onkel, hörte er damit auf und meinte, seine Zukunft läge bei Büchern, die vom wirklichen Leben erzählten.


    Julie: Und was wird bei ihm gestohlen?


    Clifton: Ein Tonband... Ja, und wenn wir Glück haben, erreicht George Hartley am Freitag Mister Douglas Chester, den heutigen Chef des Marinearchivs.


    Julie: Und das bedeutet was?


    Clifton: Das bedeutet, daß wir versuchen wollen, Einsicht in die Akte „Lady Sarah“ zu bekommen. Wenn uns das gelingt, wissen wir auch, wo wir nach Howard, Cartland und Fash suchen müssen...


    


    In dieser Nacht, es war die Nacht vom 1. zum 2. September, stahl ein gewisser McDyson aus der Wohnung des abwesenden Frederic Howard ein Tonband, dem noch besondere Bedeutung zukommen sollte. Achtzehn Stunden später... Dreieinhalb Meilen vor der Bucht von Cork Harbour in Irland ankerte der frühere Fischkutter „Flying Rose“.


    Seit etwa einer knappen Viertelstunde hatte der Wind stark aufgefrischt. Aus dem bisherigen Dümpeln des Bootes war ein heftiges Schlingern geworden. Die Miene des Kapitäns drückte aus, was er dachte...
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    Kapitän: (laut) Hallo, Sir, geben Sie den beiden Tauchern Zeichen zum Auftauchen!


    Howard: (ebenso) Aber die sind doch noch keine zehn Minuten wieder unten...


    Kapitän: Tut mir leid, es kommt Sturm, wir müssen die Anker einholen...


    Cartland: (schreit) He, Mike, schlaf nicht, Hollis hat an der Signalleine gezogen! Hiev den Korb hoch!


    Howard: (näher kommend) Gebt das Auftauchzeichen nach unten.


    Mike: (hantiert) Ich muß erst noch den Korb einholen...


    Howard: (laut) Wenn er uns wieder nur Muscheln hochschickt, dann kann er sich ab morgen früh einen anderen Job suchen.


    Mike: (schreit aufgeregt) Ich werd’ verrückt, das ist ein Behälter...


    Howard: Was ist es...


    Mike: Sieht aus, wie... (Metallgeräusch) Ich muß erst das Zeug abkratzen... Sieht aus wie eine Kassette...


    Cartland: Halt, da steht was... da... auf der Seite...


    Mike: La... Lady... Lady... (brüllt jubelnd) „Lady Sarah“ steht hier.


    Wir haben das Schiff gefunden...


    (lauter Jubel)


    


    Am 3. September 1976 entdeckten die von Howard und Partner engagierten Taucher tatsächlich das Wrack der „Lady Sarah“.


    Doch den Rest des Tages und auch die beiden darauffolgenden Tage hieß es warten. Das Wetter ließ keine weiteren Tauchmanöver zu.


    Erst am späten Vormittag des 6. September nahm die „Flying Rose“ wieder Kurs auf die Fundstelle.


    Fast zur gleichen Zeit, als das Schiff an diesem Tag sein Ziel erreichte, stürmte George Hartley in Perry Cliftons Wohnung...
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    Hartley: Geschafft, Perry!


    Clifton: Ich denke, Chester ist noch krank...?


    Hartley: Ich wollte seinen Vertreter Cookerson dazu überreden, bei Chester anzurufen, aber das wollte der nicht. Grund: Auch ein Beamter habe das Recht auf ein ungestörtes Kranksein. Außerdem: wenn der Direktor privat sei, ganz gleich ob krank oder gesund, wolle er durch nichts und niemand an seine Akten erinnert werden.


    Clifton: Ein Standpunkt, der zu verstehen ist.


    Hartley: Also machte ich Cookerson, nachdem ich ihm deine Geschichte...


    Clifton:... unsere Geschichte!


    Hartley: Okay, also unsere Geschichte, machte ich ihm klar, daß er kein Risiko einginge, wenn er mich einen Blick auf die Karte werfen lasse, schnell und flüchtig.


    Clifton: Das hast du auch gesagt?


    Hartley: Ja. Erstens, habe ich gesagt, sei die Sache siebenunddreißig Jahre her, und zweitens sei er damals noch gar nicht auf der Welt gewesen.


    Hier... hier, sieh her, Perry. Die „Lady Sarah“ sank in unmittelbarer Nähe der Bucht von Cork. Cookerson hat mir, es lebe der Zufall, noch eine Empfehlung an eine Tante mitgegeben. Sie wohnt in Queenstown, das ist direkt in der Bucht. Ihr Mann, also Cookersons Onkel, betreibt dort ein kleines Unternehmen, das mit Booten Hochsee-Angelfahrten in die Irische See veranstaltet. Dieser Onkel könnte uns bestimmt helfen.


    Clifton: Na los, George, auf was warten wir dann noch?


    Hartley: Auf dich, mein Freund. Ich habe meine Sachen bereits fix und fertig gepackt unten im Wagen. Wir brauchen jetzt nur noch auszulosen, ob wir mit deinem fahren oder mit meinem...


    


    Am 7. September 11 Uhr 15 setzten Clifton und Hartley mit dem Fährschiff von Goodwick nach Rosslare über.


    Gegen 17 Uhr erreichten sie Queenstown, wo ihnen der Empfehlungsbrief Cookersons zu mehreren Tassen Tee, einem Quartier und einem fürs erste enttäuschenden Gespräch mit Mister Warex verhalf.


    Dem Angeltour-Unternehmer war nämlich bei seinen Fahrten kein ankerndes Boot mit Tauchern aufgefallen.


    Den 8. und 9. September suchten beide Detektive vergeblich nach dem Boot, und Perry Clifton beschloß, auf Dickis Vorschlag zurückzukommen: Am Morgen des 10. fuhren er und Hartley nach Waterford, wo es eine Hubschrauberstation gab und wo man einen Helikopter samt Pilot mieten konnte.


    Bereits kurz vor elf überflogen sie die Bucht von Cork und nahmen Kurs auf das der Bucht vorgelagerte Seegebiet.


    Die meisten Boote, denen sie begegneten, zogen eine weiße Schaumspur hinter sich her, waren also uninteressant.


    Was sie suchten, war ein liegendes Schiff...


    Um 14 Uhr war es soweit. Zwei Meilen voraus ankerte ein Schiff. Ein Kutter, wie der Pilot feststellte.


    Drei Minuten später wußten sie, daß der Kutter „Flying Rose“ hieß und in Bashaven beheimatet war.


    Perry Clifton erkannte durch sein Glas deutlich, daß ein an der Reling stehender Mann verblüffende Ähnlichkeit mit Frederic Howard besaß...


    Sie flogen zurück — Perry gab sich keine Mühe, seinen Triumph zu verbergen... Und soviel stand für ihn jetzt schon fest: Im Laufe des Abends würden sie in Bashaven hach dem Rechten sehen.


    Als er und Hartley gegen 17 Uhr in ihrem Quartier eintrafen, erwartete sie eine Überraschung ungeheuren Ausmaßes...
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    Hartley: (fassungslos) Cookerson??


    Cookerson: (verlegen) Hallo... Sir, das ist Mister Hartley, von Lloyds. Und das ist, nehme ich an, Mister Clifton!


    Clifton: Sie nehmen richtig an.


    Chester: Und ich bin Chester, Direktor des Marinearchivs. Ich bin hier, weil mich die Eigenmächtigkeit Cookersons und — Gründe der Fairneß dazu zwingen, ein streng gehütetes Geheimnis preiszugeben.


    Hartley: Das klingt verdammt nach Mißlichkeit, Sir.


    Chester: Mag sein... Sie erlauben, daß ich mich wieder setze, aber ich bin noch nicht wieder ganz gesund...


    Clifton: Bitte, Sir, machen Sie es sich so bequem wie es geht.


    Chester: Danke... Also, kommen wir zur Sache. Im Jahre 1947 machte die Admiralität notgedrungenermaßen ein Geschäft mit einem Mann namens Luke Williams.


    Clifton: (fährt auf) Luke Williams von der „Lady Sarah“?


    Chester: So ist es. Niemand wußte, daß auch er die Katastrophe überlebt hatte...


    Clifton: Unfaßbar...


    Chester: Er wollte uns zeigen, wo die „Lady Sarah“ untergegangen ist. Als Gegenleistung forderte er vier Metallkisten, die sich irgendwo im Vorschiff befanden. Da Admiralität und Regierung brennend daran interessiert waren, in den Besitz von vierzehn Stahlkisten zu kommen, ließ sie sich auf diesen Handel ein und schickte zum zweiten Mal ein halbes Dutzend Taucher nach unten.


    Clifton: Mit Erfolg, nehme ich an.


    Chester: Ja, diesmal mit Erfolg. Luke Williams erhielt seine Metallkassetten und die Regierung ihren Teil.


    Clifton: Und was ist aus Williams geworden?


    Chester: Wir wissen es nicht, Mister Clifton. Wir haben nie wieder von ihm gehört!


    Clifton: Hm...


    Chester: Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr enttäuscht.


    Clifton: Zumindest hat uns Ihre Offenheit geholfen, Geld und Ärger zu sparen.


    Chester: (erhebt sich seufzend) Na, wer sagt’s denn. Dann hat diese umständliche Reise wenigstens ihren Sinn gehabt...
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    Dicki: (schluckt) Das ist vielleicht ein Mist...


    Julie: Und was ist mit Howard und seinen Leuten?


    Clifton: Ich nehme an, daß sie noch immer im Wrack der „Lady Sarah“ nach dem Schatz suchen. Sobald sie wieder britischen Boden betreten, wird man sie verhaften und wegen Diebstahls und Paßfälschung vor Gericht stellen.


    Julie: Ich möchte nur wissen, wie sie das Geld für das Unternehmen aufbringen. Das Schiff, die Taucher, das alles kostet doch eine Menge Geld.


    Clifton: Ja, einer wird dabei bestimmt arm.


    Julie: Du meinst Howard?


    Clifton: Nein, ich meine den, der das alles finanziert hat. Ihr habt ihn ja kennengelernt.


    Beide: Wir???


    Clifton: Hört mal zu... Ich spiele euch ein Stück Tonband vor, von dem ihr einen Teil bereits kennt...


    (Tonband anstellen)


    Maxwell:... weiß genau, wo das Gold und die Diamanten liegen. Ist das kein Hab und Gut?


    Dr. Barrett: Und wer ist der Erbe?


    Dicki: (darüber) Das ist ja der Zahnarzt...


    Maxwell: Ein Mann in London, Doktor...


    Clifton: (stoppt das Band) Bis zu dieser Stelle hat uns Dr. Barrett das Band vorgespielt. Daß dieses Gespräch in Wirklichkeit weiterging, hat er uns wohlweislich verschwiegen... Achtung!


    (Band weiter)


    Dr. Barrett: Nun seien Sie doch nicht albern, David. Sie wissen, daß ich ein neugieriger Mensch bin, sagen Sie schon, wo Ihr Schiff gesunken ist. Ich kann doch nichts damit anfangen.


    Maxwell: Und Sie reden auch mit niemandem darüber?


    Dr. Barrett: Mit keinem Menschen!


    Maxwell: Kurz hinter der Bucht von Cork Harbour im St.-Georges-Kanal.


    Dr. Barrett: Und Ihr Freund, dieser Jack Turner, wo stammte der her?


    Maxwell: Aus Wolverhampton...


    (Band aus)


    Dicki: (entrüstet) Und zu uns hat er gesagt, er habe von der ganzen Sache keine Ahnung!


    Julie: Er also ist der Finanzier.


    Clifton: Und hat Howard bei Cartland ins Spiel gebracht...


    Dicki: Aber das Tonband... das ist ja auch Diebesgut, Mister Clifton.


    Clifton: Das Original, Dicki, befindet sich längst wieder an Ort und Stelle. Das hier ist nur eine Kopie.


    Dicki: Was geschieht jetzt mit dem Doktor?


    Clifton: Er wird eine Menge Geld bei David Maxwells Vermächtnis verlieren. Die Leute werden mit dem Finger auf ihn zeigen, und wenn es auch zu keiner Anklage kommt, eines darf er bestimmt nicht mehr:


    Dicki: (rasch) Im Gefängnis Zähne ziehen!


    Clifton: Stimmt!
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